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Inf ormationsmitteilung
über das Plenum des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjetunion
Am 5. Februar 1990 begann das fällige Plenum des 

Zentralkomitees der KPdSU seine Arbeit. Dem Ple­
num wurde folgende Frage zur Erörterung unterbrei­
tet:

Über den Entwurf der Plattform des ZK der KPdSU 
zum XXVIII. Parteitag.

Den Bericht über diese Frage gab auf dem Plenum 
der Generalsekretär des ZK der KPdSU M. S. Gorba­
tschow.

An der Arbeit des Plenums beteiligen sich die Er­
sten Sekretäre der ZK der Kommunistischen Parteien 
der Unionsrepubliken, der Regions-, Gebiets- und Be­
zirksparteikomitees, die Vorsitzenden der Präsidien 
der Obersten Sowjets und Vorsitzenden der Minister­
räte der Unionsrepubliken, die nicht den Zentralorga­
nen der KPdSU angehören, eine Gruppe Erster Sekre­
täre von Stadt- und Rayonparteikomitees, der Sekretäre 
von Parteikomitees größerer Parteigrundorganisatio­
nen sowie Leiter von Ministerien, zentralen Staatsor­
ganen, Berufsverbänden und-Organisationen der Kul­
turschaffenden, Wissenschaftler, Vertreter der Streit­

kräfte der UdSSR, der Massenmedien, Bergarbeiter 
mehrerer Kohlenbecken des Landes.

In den Debatten sprachen: A. I. Kornijenko — Er­
ster Sekretär des Stadtkomitees Kiew der Kommuni­
stischen Partei der Ukraine, V. K. Mesjaz — Erster 
Sekretär des Moskauer Gebietskomitees der KPdSU, 
I. A. Karimow — Erster Sekretär des ZK der Kommu­
nistischen Partei Usbekistans, G. A. Jagodin — Vor­
sitzender des Staatlichen Komitees der UdSSR für 
Volksbildung, J. P. Archipow — Sekretär des Partei­
komitees der Produktionsvereinigung „Ishorski Sa- 
wod“, Leningrad, J. A. Prokofjew — Erster Sekretär 
des Moskauer Stadtkomitees der KPdSU, T. G. Iwa­
nowa — Stellvertretende Vorsitzende des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der RSFSR, J. J. Sokolow — 
Erster Sekretär des ZK der Kommunistischen Partei 
Belorußlands, K. G. Fessenko — Sprengmeister in 
der Kohlengrube „Kotschegarka“ der Produktionsver­
einigung „Artjomugol“, Gebiet Donezk, J. J. Vagris 
— Erster Sekretär des ZK der Kommunistischen Par­
tei Lettlands, B. N. Jelzin — Vorsitzender des Komi­
tees des Obersten Sowjets der UdSSR für Bauwesen 
und Architektur, A. A. Dsasochow — Erster Sekretär 

des Nordossetischen Gebietskomitees der KPdSU, 
G. I. Rewenko — Erster Sekretär des Gebietskomitees 
Kiew der Kommunistischen Partei der Ukraine, B. M. 
Beloussow — Minister für Verteidigungsindustrie der 
UdSSR, W. I. Browikow — Außerordentlicher und 
Bevollmächtigter Botschafter der UdSSR in der Re­
publik Polen, P. K. Lutschinski — Erster Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei Moldawiens, B. W. 
Gidaspow — Erster Sekretär des Leningrader Ge­
biets- und Stadtkomitees der KPdSU, B. J. Paton — 
Präsident der Akademie der Wissenschaften der Ukrai­
nischen SSR, W. A. Schabanow — Obermeister in der 
Produktionsvereinigung für Elektroaggregate, Sara­
tow, A. N. Mutalibow — Erster Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Aserbaidshans, W. M. Plato­
now — Sekretär des Parteikomitees der Produktions­
vereinigung „W. I. Lenin-Traktorenwerk Tschelja­
binsk“, N. I. Ryshkow — Vorsitzender des Ministerra­
tes der UdSSR, I. I. Melnikow — Sekretär des Partei­
komitees der Moskauer Staatlichen Lomonossow-Uni­
versität, M. A. Knjasuk — Erster Sekretär des Ge­
bietskomitees Iwanowo der KPdSU, A. G. Kowaljow 

— Erster Stellvertretender Außenminister der UdSSR, 
N. N. Gubenko — Kulturminister der UdSSR, W. W. 
Koslenkow — Sekretär des Parteikomitees im Werk 
„Progreß“, Gebiet Kuibyschew.

Die Materialien des Plenums werden in Wortlaut 
in der Zeitung „Prawda“ sowie in Kurzfassung in an­
deren Massenmedien veröffentlicht.

Auf dem Plenum wurde eine Redaktionskommission 
für die endgültige Fertigstellung des Entwurfs der 
Plattform des ZK der KPdSU zum XXVIII. Parteitag 
und für die Vorbereitung des Plenumsbeschlusses 
über die erörterte Frage gebildet.

Am 6. Februar wird das Plenum des ZK der 
KPdSU seine Arbeit fortsetzen.

. A
OBER DIE SITZUNG DER REDAKTIONSKOM­

MISSION FÜR DIE ENDGÜLTIGE FERTIGSTEL­
LUNG DES ENTWURFS DER PLATTFORM DES 
ZK DER KPdSU ZUM XXVIII. PARTEITAG

Am 5. Februar fand unter dem Vorsitz von M. S. 
Gorbatschow die erste Sitzung der Redaktionskom­
mission statt.

Bericht M. S. GORBATSCHOWS
auf dem Plenum des Zentralkomitees der KPdSU am 5. Februar 1990

Genossen, ich glaube wir sind 
uns darin einig, daß wir zu ei­
nem sehr wichtigen. Plenum z.u- 
sammengekommen sind, auf das 
die Kommunisten, unsere ganze 
GeseJlEchaft mit großem Interes­
se und mit Ungeduld gewartet ha­
ben. Das ZK hat Tausende Briefe 
mit Vorschlägen und Wünschen 
von Mitgliedern der KPdSU und 
Parteilosen, von Partelorganlsa- 
tionen und -komltees, von Ar­
beitskollektiven, Arbeitern, und 
Kolchosbauern. von Vertretern 
der Intelligenz, Wissenschaftlern, 
Veteranen und Jugendlichen er­
halten. Es treffen weiterhin Te­
legramme ein. Ja und säe selbst 
waren Zeugen von Versammlun­
gen und Meetings, auf denen — 

, manchmal von unterschiedlichen
•.itionen aus — mit Schärfe 

<_xi Interesse die aktuellsten 
Probleme erörtert wurden. Ihre 
Teilnehmer hatten ebenfalls den 
Wunsch, ihren Standpunkt dem 
Zentralkomitee der KPdSU mit- 
zuteilen.

Das alles ist in seiner Ge­
samtheit gewissermaßen ein Phä- 

‘ nomen. Darin spiegeln sich die 
tiefen Veränderungen wider, die 
sich in unserer Gesellschaft auf 
dem Wege der Umgestaltung, un­
ter den Bedingungen der De- 
mokratüßierung und Offenheit 
bereits vollzogen haben und sich 
vollziehen. Die Hauptfrage, die 
heute die Kommunisten und alle 
Bürger des Landes bewegt, ist 
das Schicksal der Umgestaltung, 
das Schicksal des Landes und die 
Rolle der KPdSU in der heutigen, 
wohl verantwortungsträchtigsten 
Etappe der revolutionären Verän­
derungen.

Die Gesellschaft will wissen, 
welche Position die KPdSU eln- 
nlmmt, und daraus erklärt sich 
die ganze Bedeutung unseres 
Plenums. Im Verlaufe der Vor­
bereitungen darauf kam erneut 
die Frage der Durchführungs­
fristen des XXVIII. Parteitages 
der Partei aufs Tapet.

Im Dezember vorigen Jahres 
hat das Zentralkomitee es für 
notwendig befunden, die Einberu­
fung des Parteitages um ein hal­
bes Jahr vorzuziehen. Aber die 
Ereignisse entwickeln sich so 
schnell, daß diese Frage erneut 
aufgegriffen werden muß. Das Po­
litbüro hat die Gesamtoltuation 
edngesohätzt, die Schreiben der 
Kommunisten und Parteiorganisa­
tionen geprüft und unterbreitet 
ihrer Prüfung den Vorschlag, 
den XXVIII. Parteitag Ende 
Juni/Anfang Juli dieses Jahres 
abzuhalten. Wir sind überzeugt, 
daß dieser Vorschlag auf dem 
Plenum des ZK angenommen 
wird.

Dabei muß dem Parteitag un­
serer Meinung nach eine echte 
Berlchtswa'hlkampagne in allen 
Partei formationen vorausgehen, 
mit einer breiten Diskussion zur 
Plattform und zum Entwurf des 
neuen Statuts der KPdSU. Im 
Verlaufe der Rechenschaftsle­
gung und der Wahlen werden die 
spruchreif gewordenen Kader­
probleme gelöst, neue gewählte 
Parteiorgane werden gebildet. 
Das ergibt bereits eine andere 
Situation zur Durchführung des 
Parteitages.

Auf dem gegenwärtigen Ple­
num steht uns die Annahme des 
Entwurfes der Plattform des ZK 
der KPdSU zum Parteitag bevor. 
Und wohl in einem Monat, besser 
in drei Wochen, auf keinen Fall 
aber später, müssen wir wieder 
zu einem Plenum zusammenkom­
men, um den Entwurf des neuen 
Statuts zu erörtern und ihn eben­
falls zur allgemeinen Diskus­
sion zu stellen.

Man kann sagen, daß die Vor­
bereitung auf den Parteitag in 
die entscheldene Phase tritt. Man 
muß eine genaue Vorstellung ha­
ben, warum es notwendig gewor­
den ist, die Durchführung des 
Parteitages vorzuziehen und 
worin wir seine Hauptaufgabe 
sehen. Die KPdSU war der In­
itiator der Umgestaltung, der Ge­
nerator seiner Konzeption und 
Politik. Auf dieser Grundlage ha­
lben sich Im Lande breite revolu­
tionäre Veränderungen vollzo­
gen, die alle Lebenssphären und 
alle Bevölkenungsschichten be­
rühren.

Der Weg zur Erneuerung der 
Gesellschaft, zur Erschließung 
des Potentials des Sozialismus 
wurde geöffnet. Die Partei hat es 
verstanden, die akut geworde­
nen Bedürfnisse des Landes und 
die Realitäten der gegenwärti­
gen weltweiten Entwicklung in 
Theorie und Politik widerzu­
spiegeln. Im Rahmen der Umge­
staltung. vollziehen sich rasche, 
nach Maßstab und Neuheit un­
gewöhnliche Veränderungen. Das 
stellt neue Forderungen an die 
staatlichen und gesellschaftll- 
schen Institutionen und natürlich 
auch an die KPdSU. Im Grunde 
genommen, sind wir Jetzt an ei­
nem solchen Moment angelangt, 
da die Partei ihre Politik bereits 
unter Berücksichtigung der 
Wandlungen bereichern muß, die 
sich im Laufe der Umgestaltung 
selbst vollzogen haben sowie 
der Probleme, die in letzter Zeit 
entstanden sind.

•Eine Verzögerung würde die 
Gefahr des Zurückbleibens, des 
Verlustes von Initiative bedeuten 
und sich unausbleiblich auf die 
KPdSU selbst sowie auf das 
Schicksal der von Ihr begonne­
nen revolutionären Veränderun­
gen auswirken. Wenn wir die 
Frage so stellen, so heißt das 
nicht, daß das Politbüro die Si­
tuation dramatisieren, ihr durch 
diese Beschlüsse einen tragischen 
Charakter verleihen will. Wir 
müssen endlich verstehen, in wel­
cher Zelt wir leben, welche Auf­
gaben wir lösen und dem Ent­
wurf der Plattform eine neue 
Dynamik unseres Kampfes ver­
leihen. So wollen wir an diesem 
Dokument für das Plenum des 
Zentralkomitees gehörig arbei­
ten.

Nicht weniger wichtig Ist auch 
das Verständnis dessen — und 
das Ist zweite Seite des Pro­
blems, die ebenfalls eine Vorver­
legung des Parteitages erfordert 
— daß die Partei ihre Mission 
der politischen Avantgarde nur 
erfüllen kann, wenn sie sich 
selbst umgestaltet, die Kunst der 
politischen Arbeit unter den Ge­
gen wartsbeddngungen beherr­
schen lernt und mit allen Kräf­
ten der Umgestaltung erfolgreich 
zusammenwirkt.

Die Grundfrage der Erneue­
rung der Partei Ist die Notwen­
digkeit, sich von allem zu läu­
tern, was sie mit dem autoritär- 
bürokratischen System verbin­
det, das nicht nur auf die Ar­
beitsmethoden, auf die Bezlehun- 
5en Innerhalb der Partei, son- 

ern auch auf die Ideologie, Men­
talität, auf die eigentlichen Vor­
stellungen vom Sozialismus sei­
nen Stempel aufgedrückt hat. In 
der Plattform heißt es: Unser 
Ideal Ist der humane, demokrati­
sche Sozialismus, Die Interessen 

der Arbeiterklasse und aller Werk­
tätigen vertretend, gestützt auf 
das große Erbe von Marx, En­
gels und Lenin, entwickelt die 
KPdSU schöpferisch die sozia­
listischen Ideen In bezug auf, die 
Realitäten der Gegenwart und 

im Hinblick auf alle kolossalen 
Erfahrungen des XX. Jahrhun­
derts.

In der Plattform ist genau um­
rissen, wovon wir Abschied neh­
men müssen: Von dem In Jahr­
zehnten erstarrten ideologischen 
Dogmatismus, von den überleb­
ten Klischees in der Innenpoli­
tik, von den überholten Auffas­
sungen über den revolutionären 
Weltprozeß und über die Welt­
entwicklung allgemein. Von all 
dem, was zur Isolierung der so­
zialistischen Länder von der 
Welitzlvillsation führte, und von 
der Betrachtungsweise, der zu­
folge die Wege des Fortschritts 
als permanente Konfrontation mit 
der sozial andersgearteten Welt 
gesehen werden. Wir nehmen 
Abschied von der angeblichen 
Möglichkeit, den Sozialismus 
nach Lm voraus konstruierten 
Schema aufzubauen, das für akti­
ves Schöpfertum der Massen als 
streng begrenzter Rahmen die­
nen sollte; über die entscheiden­
de Rolle der Volksmassen hat man 
bei uns viel gesprochen, in der 
Tat aber diese tatsächlich bestim­
mende Kraft der sozialistischen 
Entwicklung mißachtet.

Die Erneuerung der Partei 
setzt eine prinzipielle Verände­
rung Ihrer Beziehung zu den 
Staats- und Wirtschaftsorganen 
und den Verzicht auf die Praxis 
Ihres Herumkommandierens und 
der Unterschiebung ihrer Funk­
tionen. voraus. Die Partei in der 
sich erneuernden Gesellschaft 
kann nur als eine demokratisch 
anerkannte Kraft existieren und 
die Rolle ©Ines Vortrupps erfül­
len. Das bedeutet, daß Ihre Stel­
lung nicht durch die Verfassung 
bestimmt werden soll. Die KPdSU 
l&t natürlich gewillt, zu kämpfen, 
um regierende Partei zu blei­
ben. Aber sie wird dies strikt 
im Rahmen des demokratischen 
Prozesses tun, Indem auf Jegli­
che rechtliche oder politische 
Privilegien verzichtet, eigenes 
Programm unterbreitet und bei 

Diskussionen verteidigt, mit an­
deren gesellschaftspolitischen 
Kräften zusammengearbeitet, in 
den Massen ständig gearbeitet so­
wie Ihrem Sinnen und Trachten 
Rechnung getragen wird?

Die umfassende Demokratisie­
rung in unserer Gesellschaft geht 
mit zunehmendem politischem 
Pluralismus einher. £s entstehen 
verschiedene gesellschaftspoliti­

sche Organisationen und Bewegun­
gen. Dieser Prozeß kann In ei­
ner gewissen Etappe auch zur 
Bildung von Parteien führen. 
Die KPdSU Ist beredt, diesen 
neuen Gegebenheiten Rechnung 
zu tragen, zusammenzuarbelten 
und einen Dialog mit allen 
Organisationen zu führen, die 
auf dem Boden der Verfassung 
der UdSSR und der darin veran­
kerten Gesellschaftsordnung ste« 
hen. Zugleich sagen wir offen, 
daß die KPdSU In der gegen­
wärtigen Umbruchszelt Imstan­
de Ist, die konsolidierende, In­
tegrierende Rolle zu spielen und 
den Fortschritt der Perestroika 
zum Wohl des ganzen Volkes zu 
sichern.

Die Erneuerung der Partei 
setzt deren tiefgehende, allumfas­
sende Demokratisierung, die Um­
deutung des Prinzips des demo­
kratischen Zentralismus mit Ak­
zentuierung des Demokratlsmus, 
der Macht der Parteimassen vor­
aus. Das wird zur Stärkung der 
KPdSU als der einheitlichen Or­
ganisation beitragen, Ihre Auto­
rität im Volk fördern. Ein gro­
ßer Fortschritt muß ln dieser 
Hinsicht schon im Laufe der 
Wahlberichtskampagne vor dem

Parteitag, bei der Wahl der De­
legierten des Kongresses erzielt 
werden. Wir akzeptieren die 
zahlreichen Forderungen der Par­
teimitglieder, daß es tatsächlich 
Wahlen sind, bei denen den Kom­
munisten, den Partelgrundorganä- 
satlonen die entscheidende Rolle 
zu kommt.

GenossenI Wovon gingen wir 
aus, welche Realitäten hatten wir 
lm Auge, als wir die Aufgaben 
für die künftige Periode formu­
lierten? Spricht man höchstdi­
mensional, so sind für den ge­
genwärtigen Stand der Gesell­
schaft zu gleicher Zelt kolossale 
Möglichkeiten für eine Vor­
wärtsbewegung wie auch reale 
Gefahren charakteristisch. Bei­
des Ist vertreten.

Möglichkeiten, weil sich die 
Perestroika-Prozesse welterent- 
wlckeln und dabei eine macht­
volle Energie des Volkes frei­
setzen. Das bisher wichtigste Er­
gebnis der Umgestaltung — dies 
wird auch in der Plattform fest­
gestellt — Ist die Befreiung der 
Gesellschaft, dank der Millionen 
Sowjetmenschen staatsbürgliche 
Würde gewonnen haben und die 
Leitung des Staates In ihre Hand 
nehmen. Diese Tendenz wird zu­
nehmen, und sie soll letzten En­
des eine Gewähr für den Erfolg 
der von der Partei begonnenen 
Arbeit und durchaus nicht Grund 
für Panik sein. Es verläuft der 
Prozeß der Entwicklung und 
Herausbildung neuer ökonomi­
scher, politischer Strukturen. Dies 
schafft auch ein günstiges MiHeu 
für die Aktivität des Volkes, für 
die Vertiefung der Perestroika- 
Prozesse In allen Lebensberei­
chen.

Zugleich sahen wir, Indem wir 
auf dem Wege der Umgestaltung 
vorangingen, daß die Krise, die 
unser Land befallen hat, viel tie­
fer und ernster ist, als man es 
sich hätte denken können. Da­
durch erklärt sich vieles von dem, 
was heute vor sioh geht. Proble­
me und Widersprüche, die sich 
lm Inneren des gesellschaftlichen 
Organismus jahrzehntelang an­
stauten, brachen durch Leider 
gab es auch Fehlschläge und 
Fehlkalkulationen lm Laufe der 
Umgestaltung, und auch das er­
schwerte die Situation. Für sie 
sind Jetzt soziale Spannung und 
Unruhe charakteristisch. Es sind 
Elemente von Apathie und Ent­
täuschung aufgekommen. So Ist 
die widerspruchsvolle, Jedoch 
reale Situation. Es besteht die 
Gefahr, und die Partei muß das 
berücksichtigen, daß sich Aben­

teueren finden, die versuchen könn­
ten, sich die entstandenen Schwie­
rigkeiten zunutze zu machen und 
von den realen Problemen und 
der Unzufrledenhedit der Werk­
tätigen zu profitieren. Anzeichen 
dafür, daß eine solche Gefahr be­
steht, haben sich unter anderem 
auch In den letzten Tagen mani­
festiert.

Es machen sich eine gewisse 
Verwirrung, defätistische und Li­
quidationsstimmungen bemerk­
bar. Dies Ist keine geringere Ge­
fahr, und zwar nicht nur für die 
Partei, sondern auch für die gan­
ze Gesellschaft. Wir hören schon 
von manchen Leuten, daß wir zu 
radikal vorgehen, auch schon die 
Grundlagen der sozialistischen 
Ordnung, In Frage stellen, und es 
gäbe angeblich keinen anderen 
Ausweg aus der schwierigen La­
ge, als die Rückkehr zu den al­
ten Zuständen. Von den anderen 
umgekehrt, daß die Reformen, 
gerichtet auf die Entfaltung des 
Potentials der sozialistischen 
Ordnung, dem Untergang ge­
weiht seien, und die elzlge Ret­

tung des Landes In dessen Ka­
pitalisierung besteht.

Das könnte man mit Schwel­
gen übergehen, wenn es sich nur 
um abstrakte theoretische Dis­
kussionen oder um Debatten In 
politischen Kreisen handelte. 
Aber solche destruktiven Urteile 
dringen In die Gesellschaft und 
verwirren viele Menschen, be­
einflussen negativ die politische 
Atmosphäre und stören es, den 
Verlauf des Umgestaltungsprozes­
ses In richtiger Perspektive zu 
sehen. Wir müssen es sehen: Der 
Prozeß der Herauskristailsie- 
rung der politischen Ausrichtun­
gen derrkonservativen wie auch 
der linksradikalen Spielart hat 
sich ln letzter Zeit beschleunigt. 
Eben darum, Genossen, Ich möch­
te es nochmals betonen, ist Jetzt 
die Plattform des ZK der Partei 
lebenswichtig, denn sie Ist Im­
stande, klare politische Orien­
tierungspunkte zu geben und alle 
gesunden Kräfte der Gesellschaft 
um die Ziele und Aufgaben der 
revolutionären Umwandlungen 
zu konsolidieren.

loh möchte Ihre Aufmerksam­
keit darauf lenken, daß das Kern­
stück der vorgelegten Plattform 
das Herangehen an die Lösung 
der nächstliegenden und strate­
gischen Aufgaben der sowjeti­
schen Gesellschaft auf dem Wege 
der Erneuerung des Sozialismus 
ist. Wir bleiben der lm Oktober 
1917 getroffenen Wahl und der 
sozialistischen Idee treu, distan­
zieren uns Jedoch von Ihrer dog­
matischen Auffassung und sagen 
uns davon los, reale Interessen 
der Menschen den schematischen 
Konstruktionen zu opfern. Wir 
stellen die Aufgabe, Schritt für 
Schritt das PrinzDp der sozialen 
Gerechtigkeit, ohne die gering­
sten Illusionen und Hoffnungen 
auf ein baldiges Wunder zu ver­
wirklichen. Wir wollen es tun, 
Indem wir die Vorurteile der 
Vergangenheit und die verschie­
denen Ideologischen Tabus besei­
tigen und all das Wertvolle aus­
nutzen, was es In anderen Gesell­
schaften, In Ihrer Wirtschaft und 
sozialen Sphäre, ton politischen 
Leben, ln der Organisation der 
Produktion und des Alltags, in 
der Wissenschaft, Technik, Kul­
tur, und Lm geistigen Schaffen 
gibt.

Sie haben die Art der Gestal­
tung der Plattform wahrschein­
lich schon beachtet. Es schien uns 
prinzipiell wichtig, sogar ln der 
Anordnung des Maiterials zu zei­
gen, daß von nun an und für 
immer in den Mittelpunkt der 
Politik der Partei der Mensch 
und sein Wohl gestellt werden, 
daß vor allem dies als Kriterium 
für den Erfolg der Fortbewegung 
auf sozialistischem Wege gelten 
muß. In der Plattform beginnt die 
Darlegung mit den politischen 
und sozialökonomischen Rechten 
des Sowjatmenschen, der Frei­
heit der Persönlichkeit.

Ich glaube, die Genossen ha­
ben auch die Tatsache beachtet, 
daß gleich nach den Bürgerrech­
ten die Notwendigkeit betont 
wind, einen Komplex von Maß­
nahmen zu realisieren, gerichtet 
auf die Bereicherung der Innen­
welt der Menschen, auf die Erhö­
hung der Bildung und der all­
gemeinen Kultur der Gesell­
schaft. Leider Ist dieser Entwick­
lungsfaktor bei uns seit einiger 
Zeit in den Hintergrund gerückt, 
er wunde beinahe als ein Anhäng­
sel zu den Kennziffern des Indu­
striellen Wachstums angesehen. 
Das mußten wir mit dem Preis 
eines ernsten Zurückbleibens be­
zahlen. Und werden es noch lan­
ge bezahlen müssen. Beinahe 

später als alle anderen haben wir 
erkannt, daß lm Zeitalter der 
Informatik das teuerste Kapital 
das Wdtesen, der weite Gesichts­
kreis und schöpferische Einbil­
dungskraft sind. Um das Ver­
säumte nachzuholen, darf man 
heute nicht mit Mitteln f-ür Wis­
senschaft, Bildung, Kultur, Kunst 
geizen, für alles, was den Men­
schen erhebt und zugleich seine 
Arbeitsproduktivität erhöht.

Neben den Perspektivfragen 
werden lm Plattformentwurf auch 
unaufschiebbare Aufgaben ge­
stellt, die mit der gegenwärti­
gen Lage des Landes verbunden 
sind. Das Ist prinzipiell wichtig. 
Wir hofften, 1989 über den Hö­
hepunkt der Krisenentwicklung 
zu kommen. Jedoch die Ereignis­
se der jüngsten Zelt haben ge­
zeigt, daß vorerst noch keine 
Wende zum Besseren erfolgt ist. 
Die unlängst veröffentlichten Er­
gebnisse der wirtschaftlichen 
Entwicklung lm Vorjahr haben 
erneut die Widersprüchlichkeit 
der In der Ökonomik vor sich 
gehenden Prozesse vor Augen 
geführt. Einerseits Ist einiges 
Wachstum einer Reihe von Kenn­
ziffern zu verzeichnen und das 
trotz der bedeutenden Verluste, 
verursacht durch Streiks, zwi­
schennationale Konflikte, Dlszi- 
pllnsenkung und Mißwirtschaft. 
Els sind mehr Nahrungsmittel und 
Massenbedarfsartikel produziert 
worden. Andererseits beobachten 
wir eine weitere Zerrüttung des 
Verbrauchermarktes, das An­
wachsen des Defizits und der 
Schlangen, die Abschwächung 
der Kaufkraft des Rubels. Die Si­
tuation wird verschlimmert durch 
die Aktivität der Geschäftema­
cher der Schattenökonomik und 
der verbrecherischen Elemente.

Eine besonders große Unzu­
friedenheit der Sowjertmenschen 
ruft die Lage mit den Nahrungs­
mitteln hervor. Da muß die Fra­
ge prinzipiell gestellt werden. 
Wir haben eine Neuerer-Agrarpo­
litik herausgearbeitet und für 
sie auf dem Märzplenum ge­
stimmt. Wir bewerten sie als pro­
gressiv, als eine, die einen rea­
len Ausweg aus der Nahrungs­
mittelkrise weist. Das Wichtigste, 
wofür sich das Plenum aussprach, 
Ist die Aufhebung Jeglicher Ein­
schränkungen In der Anwendung 
der verschiedenen Wirtschafts­
formen auf dem Lande. Dieser 
Schlußfolgerung liegen die Er­
fahrungen vieler Kollektive zu­
grunde. Einer Reihe von Gebie­
ten Ist es praktisch gelungen, der 
Situation auf dem Nahnungs- 
mlttelmarkt die Schärfe zu neh­
men. Aber lm Maßstab des Lan­
des ist keine ernste Wendung 
eingetreten. Die Gründe dafür 
liegen darin, daß an der Ba­
sis noch sehr viele Menschen lm 
Banne der alten Herangehens­
weisen und Wirtschaftsmethoden 
verharren.

Jawohl, es fehlt an Ressour­
cen, Technik, die sozialen Um­
gestaltungen müssen In anderem 
Maßstab und Tempo geführt wer­
den. Das alles stimmt. Aber in 
den Vordergrund muß die Um­
gestaltung der Produktionsbe­
ziehungen auf dem Lande rücken. 
Es kommt Jetzt vor allem auf die 
Position unserer Kader im Zen­
trum und an der Basis an. Und 
das Ist schon keine wirtschaftli­
che, sondern eine politische Fra­
ge. Man muß dem Landwirt alle 
Hindernisse aus dem Wege räu­
men und Ihm freie Hand lassen. 
Genauso wind die Frage lm Platt­
formentwurf formuliert.

Die Nahrungsmittel sind nur 
ein Teil des Problems der Norma­
lisierung des Verbrauchermark­

tes. Und im Entwurf wird die 
Bedeutung des Maßnahmenkom­
plexes zur Sanierung der Finanz­
lage und des Geldumlaufs sowie 
zur Festigung der Kaufkraft des 
Rubels als dringende Aufgabe 
für die nächsten zwei Jahre un­
terstrichen.

Allerdings hatten wir eine Dis­
kussion, Inwiefern es zweckmä­
ßig sei, auf konkrete Einzelheiten 
In diesen Fragen einzugehen. Han­
delte es sich doch um eine Partei­
plattform. um politische Orientie­
rungspunkte, und ob dann die 
Wiederholung, dessen notwendig 
sei, was das auf dem Volksdepu- 
tlertenkongreß erörterte Regie­
rungsprogramm enthält. Die prin­
zipiellen Zielsetzungen scheinen 
diese Fragen mltelnbezogen zu ha­
ben. Doch sind sie so alcut, daß 
die Menschen, die darin keine be­
stimmte Konkretheit finden, da­
mit unzufrieden sein können. Da­
her lohnt es sich auch, darüber 
Meinungen zu tauschen und hier 
Klarheit zu schaffen.

Ich bin der Ansicht, daß es 
uns hier bis Jetzt an Entschieden­
heit fehlte, und das muß überwun­
den werden. Es geht unter ande­
rem um das wichtigste fehlende 
Element, weshalb die ganze öko­
nomische Reform ins Stocken ge­
raten Ist — um das Prelsbildungs- 
system. Es gilt, die Lösung die­
ses Problems zu beschleunigen. 
Dabei bleibt die Partei auf ihrem 
prinzipiellen Standpunkt: Die 
Preisbildungsreform muß so 
durchgeführt werden, daß'Sich das 
nltht auf den Lebenstandard der 
Bevölkerung — besonders der 
minderbemittelten Schichten — 
auswirkt.

Man darf sich weiterhin nicht 
mehr mit den himmelschreienden 
Erscheinungsformen der Mißwirt­
schaft abfinden. Sind wir denn 
berechtigt, Effektivität von den 
Krediten bei den lächerlich nied­
rigen Zinsen zu erwarten? Wir 
haben solche Zinsen, die nirgends, 
In keinem Land der Welt zu fin­
den sind. Solche, daß keiner sich 
bemüht, die Kredite zurückzuzah­
len, well diese Zinsen, lm Grunde 
genommen, nichts ändern. Daher 
ziehen die Kredite nicht, und 
auch der Rubel zieht nicht. So 
geht das nicht!

Ist das etwa zulässig, daß die 
Waren- und Materialvorräte in 
der Volkswirtschaft Jährlich um 
Milliarden Rubel anwachsen? Es 
werden schon 209 und 240 Mil­
liarden Rubel übernormativer 
Vorräte In den Betrieben ge­
nannt! Dabei wird lm ganzen 
Land über den Mangel an Res­
sourcen geklagt. Mehr noch, auf 
dem Markt fehlen die einfach­
sten Waren. Somit fehlt wieder 
der Mechanismus, der die Betrie­
be stimulieren würde, sovlele 
Ressourcen zu haben, wieviel sie 
benötigen, und sich von allem 
übrigen zu befreien. •

Kann man etwa mit dem Erfolg 
der Wirtschaftsreform rechnen, 
wenn wir überall mit Investrui­
nen lm Bauwesen zu tun haben? 
Wir erinnern uns noch, mit wel­
cher Hartnäckigkeit, die woan­
ders besser angebracht gewesen 
wäre, die Vertreter des Staatli­
chen Plankomitees während der 
Erörterung des Planentwurfs für1 
das Jahr 1990 zu beweisen be­
müht waren, man dürfe das Aus­
maß der Investitionsbauten nicht 
mehr reduzieren. Allein lm ver­
gangenen Jahr stiegen die unvoll­
endeten Bauobjekte um 20 Mil­
liarden Rubel und verschlangen 
80 Prozent des Zuwachses des 
Nationaleinkommens. Und das an­
gesichts dessen, daß der Baustoff-

(Schluß S. 2)
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markt kolossalen Hunger ver­
spürt und die Anforderungen des 
Handels nach den bescheidensten 
Berechnungen um nicht einmal 
für eine Summe von 3 Milliarden 
Rubel eingedeckt sind. Dabei geht 
es um direkten Warenumsatz, um 
die Geldressourcen der Bevölke- 
rUIDl’eses Verzeichnis der unge­
nützten Möglichkeiten könnte Ich 
mit Beispielen aus dem Gebiet des 
Ressourcensparens, der Aufbewah­
rung und Verarbeitung von Pro­
duktion sowie der Nutzung se­
kundärer Abfälle usw. erweitern. 
Dort Ist das Ausmaß der Verluste 
noch auffallender. Solch eine 
Sachlage Ist weiterhin einfach 
untragbar. Wir können uns von 
diesen verschleppten Krankheiten 
unserer Ökonomik nur dann be­
freien. wenn wir vorankommen 
und 1m Rahmen der Wirtschafts­
reform Verhältnisse der wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
einführen. Alle Versuche, dies 
durch Kommandomethoden voran­
zubringen, sind schon längst ver­
lorene Liebesmühe. Genossen, sie 
versagen schon Jahrzehntelang 
und werden um so mehr heute ver­
sagen. Alle Leitungsebenen der 
Volkswirtschaft, alle Arbeltskol- 
lektlve müssen In diesen Richtun­
gen konkrete Handlungspläne ha­
ben.

Genossen, nicht minder als um 
die Lage In der Wirtschaft Ist un­
sere Gesellschaft um eine Reihe 
nationaler Probleme besorgt, die 
im Bereich der nationalen Bezie­
hungen entstanden sind und die 
Zukunft des föderativen Sowjet­
staates betreffen. Hierbei stützten 
wir uns auf die auf dem Septem­
ber-Plenum von 1989 angenom­
mene Plattform zur nationalen 
Frage und arbeiteten am Entwurf 
des Dokuments, das wir heute er­
örtern.

Wir sind der Ansicht, daß die 
Plattform über die nationale Fra­
ge als die Ausgangsbasis für die 
Umgestaltung unserer Föderation 
dienen kann. Zugleich bemühten 
wir uns, das Neue zu berücksichti­
gen, das erst in letzter Zelt aufge­
kommen ist. In der Plattform 
zum Parteitag wird auf die Mög­
lichkeit und Notwendigkeit ver­
wiesen, das Vertragsprinzip der 
sowjetischen Föderation auch wei­
terhin zu entwickeln. Im Grunde 
genömmen, geht es dabei um die 
Schaffung von Rechtsverhältnis­
sen. die die Existenz unterschied­
licher Formen der föderativen 
Bindungen ermöglichen würden. 
Wir sind für mannigfaltige natio­
nale Lebensformen bei Erhaltung 
der Ganzheit und Einheitlichkeit 
des Sowjetstaates.

Wie ich es verstehe, hatten wir 
alle In letzter Zelt die Möglich­
keit, über die Sachlage und die 
Im Bereich der nationalen Bezie­
hungen zur Entfaltung gekomme­
nen Prozesse ernsthaft nachzuden­
ken. Neben dem gesunden Suchen 
nach dem. wie das Potential unse­
rer Föderation zu entfalten, wel­
che Schritte zu diesem Zweck eln- 
zulelten wären, ist viel solches in 
Erscheinung getreten, was eine 
in unserem Land große Unruhe 
hervorgerufen hat, was nicht un­
bewertet bleiben darf und woraus 
man Schlüsse ziehen muß. Mir 
scheint, daß in Partei und Gesell­
schaft, wenn auch nicht ohne 
Schwierigkeiten und Melnungs- 
kolllslonen. sich das Verständnis 
dafür bildet, wie wichtig es ist, 
in diesem Bereich wohlüberlegt 
und verantwortungsbewußt zu 
handeln. Man sieht immer deutli­
cher ein, wohin uns die separati­
stischen, nationalistischen und um 
so mehr extremistischen Losun­
gen und Appelle führen können, 
welche Folgen das für unsere 
Menschen und Völker, für unse­
ren ganzen Staat haben kann.

In solchen Fragen wie die Be­
kämpfung des Nationalismus, 
Chauvinismus und Separatismus 
müssen wir prinzipiell sein. Indem 
wir so handeln, müssen wir zu­
gleich verstehen, daß es im natio­
nalen Bereich reale, nicht ausge­
dachte Probleme gibt, die einer 
Lösung auf dem Wege der Umge­
staltung harren. Je schneller Be­
schlüsse über die Abgrenzung der 
Kompetenzen der Union und der 
Republiken, über die Festigung 
Ihrer politischen und wirtschaftli­
chen Selbständigkeit, über die Er­
weiterung der Rechte der nationa­
len Autonomien gefaßt werden, 
desto schneller wird ein Maßnah­
menkomplex zur harmonischen 
Entwicklung aller Sprachen und

Kulturen verwirklicht werden 
und desto schneller werden die 
Menschen die gewaltigen Vorzüge 
der neuen sowjetischen Föderation 
in der Praxis erleben.

Separatisten, Chauvinisten und 
Natlohalisten aller Arten verste­
hen das übrigens sehr gut. indem 
sie danach trachten, das wachsen­
de nationale Bewußtsein der Völ­
ker zu ihren eigennützigen Zwek- 
ken. auszunutzen. Ihre Pläne sind 
klar: Sie haben vor der Umge­
staltung, die ihre weitgehenden 
Absichten zu durchkreuzen droht, 
einen Präventivschlag zu verset­
zen. Einfältig und naiv darf man 
in diesen Fragen nicht sein.

In letzter Zeit hat sich das be­
sonders deutlich in den Ereignis­
sen In Aserbaidshan und Arrrfe- 
nlen manifestiert. Es lohnt sich 
heute wohl kaum, auf die Vorge­
schichte des Konflikts einzugehen, 
dessen Wurzeln in die ferne Ver­
gangenheit zurückreichen. Ich 
möchte Ihre Aufmerksamkeit nur 
auf die prinzipielle Seite des Pro­
blems lenken. Im Mittelpunkt des 
Konflikts steht das Gebiet Nagorny 
Karabach. In der wirtschaftlichen 
und kulturellen Entwicklung die­
ses autonomen Gebiets haben sich 
ernste Probleme angestaut. Das 
Zentralkomitee und die Regie­
rung hatten, wie Sie wissen, ge­
wichtige Maßnahmen zu ihrer Lö­
sung eingeleitet. Es gab Grund, 
anzunehmen, daß sich die Situa­
tion verbessern würde, man 
schöpfte Hoffnung, der feste Kno­
ten würde sich lösen lassen. Doch 
gerade solch eine Perspektive 
paßte bestimmten Kräften In bei­
den Republiken und auch im Au­

tonomen Gebiet Nagorny Karabach 
nicht. Die Menschen, denen die 
Umgestaltung gegen den Strich 
geht, die vor der Demokratisie­
rung Angst haben, wollen von Ge­
setzlichkeit nichts wissen. Ich 
spreche hier von den Vertretern 
der Schattenökonomik, dieser 
wahren Mafia, die auf Jegliche 
Welse den zwischennationalen 
Zwist schürt und unter der Lo­
sung der nationalen Wiederge­
burt auf die Staatsorgane einen 
Druck ausübt.

Es macht natürlich den Behör­
den und Parteiorganen der beiden 
Republiken keine Ehre, daß sie, 
unter diesem Druck nachgebend, 
Position um Position aufgaben. 
Leider haben es auch viele Ver­
treter der Intelligenz von Aser­
baidshan und Armenien nicht ver­
mocht, die Situation richtig ein­
zuschätzen, sich über die wahren 
Ursachen- des Geschehens Klar­
heit zu verschaffen und den Ver­
lauf der Ereignisse positiv zu be­
einflussen. Den der Umgestaltung 
feindlichen, korrumpierten Kräf­
ten ist es inzwischen gelungen, 
die Führung an sich zu reißen und 
die Aktionen der irregeführten 
Menschen in eine destruktive 
Bahn zu lenken.

Ich muß hervorheben, daß es 
wohl kaum eine andere Frage 
gab, der in Moskau in den letzten 
zwei Jahren soviel Aufmerksam­
keit geschenkt wurde, wie dieser. 
Die ursprüngliche Position des 
Zentrums bestand darin, der Kon­
flikt um Nagorny Karabach sollte 
so geregelt werden, daß es keine 
Sieger und keine Besiegten gab. 
Sonst erschienen die neuen Aus­
brüche von Hader und Gewalt so­
wie auch die neuen Opfer und 
Verluste als unausbleiblich. Übri­
gens handelten wir in den Mo­
menten der größten Verschärfung 
der Situation gerade so.. Es kam 
soweit, daß die beiden Republi­
ken an den Rand eines richtigen 
Krieges miteinander gelangten. 
Von beiden Selten begannen Zu­
sammenstöße militärischer Grup­
pierungen, Waffenergreifung, 
Überfälle auf Truppenaufstellun­
gen und die Ordnungshüter, ver­
stärkt wurde die Sperrung der 
Elsen- und Autobahnen. Beson­
ders brutal waren die Handlun­
gen der Pogromstifter in Baku. 
Und wenn kein Ausnahmezustand 
zuerst über Na­
gorny Karabach, manche 
Grenzgebl ete und dann 
über Baku nicht verhängt worden 
wäre, so wäre Blut nicht von Dut­
zenden, sondern von Tausenden 
und Zehntausenden Menschen ge­
flossen. Darum geht es Ja recht 
eigentlich.

Es ist nicht die Aufgabe die­
ser Plenartagung, eine vollständi­
ge Analyse des Geschehens zu 
liefern; aber man muß schon heu­
te sagen, daß es dabei keine ein­
fachen Erklärungen und keine 
leichten Lösungswege gibt. Die 
wichtigste Lehre besteht darin, 

daß alle Fragen der Entwicklung 
der Nationen und der zwischen- 
nationalen Beziehungen auf den 
Bahnen der Perestroika, der Er­
neuerung der Gesellschaft und des 
demokratischen Dialogs zu lösen 
sind. Die Versuche, durch Gewalt­
anwendung, Terrormethoden, Ein­
schüchterung der Bevölkerung 
und Drucksausübung auf die 
Machtorgane vorzugeben, ist der 
gerade Weg zum Chaos mit allen 
daraus resultierenden Folgen. Es 
gilt, alles zu unternehmen, um die 
Möglichkeit solcher Entwicklung 
in einer beliebigen Landsregion 
auszuschließen.

Es ist noch offensichtlicher ge­
worden, wie groß und verantwor­
tungsvoll die Rolle der Partel­
und Staatsorgane, unserer Kader 
und der Intelligenz ist. Man muß 
alles klarstellen: Derjenige, der 
von den prinzipiellen Positionen 
abweicht, gerät ins Netz rück­
ständiger Auffassungen oder un­
ter den Einfluß nationalistischen 
Taumels, wird über den Bord des 
politischen Lebens geworfen. 
Wichtig ist nicht nur die prinzi­
pielle Haltung unserer Kader.
Nicht weniger wichtig ist das
Vermögen, praktische Probleme 
zu lösen, die die Menschen bewe­
gen. Wir wissen gut, wie kompli­
ziert und schmerzhaft . sich die 
Umgestaltungsprozesse in diesen 
beiden Republiken abwickeln. 
Das ist eine der Ursachen dafür, 
daß es den nationalistischen Kräf­
ten gelungen war, die Menschen 
auf ihre Seite zu gewinnen. Da 
Sibt es auch für uns Stoff zum 

achdenken. Offenbar hat das 
Zentrum nicht alle seine Möglich­
keiten und sein Ansehen einge­
setzt, um den Verlauf der Pere­
stroika in den Republiken effekti­
ver zu beeinflussen und ihre An­
hänger zu unterstützen.

Ich habe bereits gesagt, daß es 
uns gelungen ist, dank dem ent­
schiedenen Vorgehen eine größe­
re Tragödie zu vermelden. Ge­
fährdet wurde die Sicherheit vie­
ler Tausende Menschen; das war 
das Hauptmotiv für die eingelei­
teten Maßnahmen. Die Sache ist 
aber auch die, daß die nationali­
stischen antisowjetischen Grup­
pierungen offen einen Anschlag 
auf die verfassungsmäßige Ord­
nung verübten, nach Macht gier­
ten und durchaus nicht danach 
trachteten, Demokratie zu errich­
ten, sondern eine Diktatur roher 
Gewalt und des militanten Natio­
nalismus. Das war seinem Wesen 
nach ein gewaltsamer Umsturz­
versuch — nicht mehr und nicht 
weniger. Dafür wurden alle Struk­
turen vorbereitet, vor allem aber 
die militärischen. Und wenn man­
che politischen Kräfte es mit die­
sem Teil der Volksfront Aser- 
baldshans anzubändeln suchen, 
so zeugt das nur davon, was sie 
selbst dabei verfolgen.

Wir drücken unser Beileid al­
len Armeniern, Aserbaidshanern, 
Russen, Menschen anderer Natio­
nalitäten aus, die in diesen tragi­
schen Tagen ihre Nächsten verlo­
ren und selbst Schaden ‘'erleiden 
mußten. Die Partei und die So­
wjetregierung werden ihr Mögli­
ches tun, um die Leiden der 
Flüchtlinge zu lindern und ihnen 
zu helfen, wieder ein normales 
Leben zu führen.

Die Soldaten und Offiziere der 
Sowjetarmee und der Truppen 
des Ministeriums für Innere zeig­
ten das Gefühl hoher Verantwor­
tung gegenüber dem Volk, Mut, 
Ausdauer, verhüteten dadurch ei­
ne Eskalation des Blutvergießens, 
retteten Tausenden Menschen das 
Leben und schufen Voraussetzun­
gen für die Ruhestiftung in der 
Region. Das Wichtigste müssen 
Jetzt die Völker beider Republi­
ken, ihre Partei- und Staatsfüh­
rung tun. Von ihnen hängt es ab, 
wie schnell das normale Leben 
wiederhergestellt und der Ausnah­
mezustand aufgehoben wird. Und 
gewiß muß man alles tun, damit die 
Probleme des Nagorny Karabach 
— jedenfalls vordringliche, erst­
rangige — und diejenigen Pro­
bleme, die um ihn entstanden sind, 
unter strikter Einhaltung der Ver­
fassungsprinzipien, einschließlich 
der Integrität Aserbaldshans ra­
scher gelöst werden.

Genossen! Die Logik des Kamp­
fes um die Perestroika brachte 
uns an neue große Entscheidung 
gen. In der nächsten Zeit wird 
der Oberste Sowjet der UdSSR 
Gesetze über das Eigentum, den 
Boden, die örtliche Selbstverwal­
tung und Wirtschaft, über das 
Steuersystem, die Abgrenzung der 

Kompetenz der Union und der 
Republiken sowie andere funda­
mentale Gesetzgebungsakte ver­
abschieden. Es ist die zweite Etap­
pe der politischen Reform im 
Gange, die die Bildung von 
Machtorganen in den Republiken 
und an der Basis umfaßt. Es be­
ginnen sich bereits die realen 
Umrisse der neuen sowjetischen 
Föderation abzuzeichnen. Im 
Grunde genommen entstehen neue 
Formen unseres ganzen politi­
schen, wirtschaftlichen und gesell­
schaftlichen Lebens mit einem 
neuen System der Machtorgane, 
für das tiefgreifende Demokrati­
sierung und Entwicklung der 
Selbstverwaltungsprinzipien kenn­
zeichnend Ist. *

Die Gesellschaft geht tatsäch­
lich In einen qualitativ neuen Zu­
stand über. Jedoch die Prozesse, 
die die Partei bewußt hervorgeru­
fen hat und die zweifelsohne po­
sitive Früchte bringen werden, 
sind, wie wir sehen, nicht ge­
feit gegen Offenbarungen von Un­
stabilität, gegen Abschwächung 
der Leitung und separatistische 
Tendenzen. Es sei betont, daß die 
Gesellschaft das schon spürt, was 
bei den Menschen Unruhe und 
Unverständnis dieser Erscheinun­
gen bewirkt. Vom Standpunkt 
der strategischen Aufgaben aus 
und unter Berücksichtigung der 
heutigen Realitäten entsteht Jetzt 
die Notwendigkeit, eine Umgrup­
pierung von Kräften in den höch­
sten Machtorganen zwecks Dyna­
misierung der Umgestaltungspro­
zesse vorzunehmen, um deren Un­
umkehrbarkeit besser zu garan­
tieren. Zugleich ist es notwendig, 
die destruktiven Tendenzen brem­
send zu beeinflussen, und allem, 
was die Erneuerung der Gesell­
schaft behindert, einen Riegel 
vorzuschieben. Es handelt sich 
um die Prozesse Im Bereich der 
Wirtschaft und der zwlschenna- 
tlonalen Beziehungen, um Prozes­
se, die die Sicherheit der Men­
schen, der Ordnung und der Dis­
ziplin berühren.

Es sei hinzugefügt, daß diese 
Frage schon weitgehend disku­
tiert wird. Die Menschen begrü­
ßen das. was zur Hebung der 
Rolle der Leglslativorgane, zur 
Ausetnanderhaltung der Funktio­
nen der Partei- und Staatsorgane 
getan worden ist. Zugleich kommt 
die offensichtliche Unzufrieden­
heit mH dem Mangel an entschie­
denem Handeln dort zum Aus­
druck, wo das el-forderlich ist. 
Es wind die Frage der Bildung 
eines Instituts der Präsident­
schaft mit allen nötigen Voll­
machten zur Realisierung der 
Umgestaltungspolitik aufgewor­
fen. Im Entwurf der Plattform 
ist das natürlich nur knapp um­
rissen, es wird lediglich die Not­
wendigkeit hervorgehoben, un­
verzüglich zu handeln. Ich bin 
der Ansicht, daß dieses Problem 
es verdient, auf diesem Plenum 
des Zentralkomitees erörtert zu 
werden. Wir dürfen es nicht zu­
lassen, daß die Entwicklung der 
Umgestaltung und die Realisie­
rung der mit Ihr verbundenen 
Pläne bedroht werden.

Ich unterlasse es, Jetzt auf an­
dere Fragen der politischen und 
Rechtsreform einzugehen, die, 
wenn auch gedrängt, so doch 
ausführlich genug Im Plattfonm- 
entwurf dargelegt sind. Sie sind 
Im Sinne der Beschlüsse der XIX. 
Parteikonferenz und selbstver­
ständlich unter Berücksichtigung 
der durch unsere Gesellschaft 
seither gesammelten Erfahrungen 
formuliert worden. Die Haupt­
richtung unserer Entwicklung 
bleibt die Demokratisierung, die 
Schaffung eines Rechtsstaates und 
einer sich selbstverwaltenden so­
zialistischen Gesellschaft.

Genossen! Im Entwurf der 
Plattform mußte natürlich unbe­
dingt auf den internationalen 
Aspekt der Umgestaltung, auf 
die Jetzige Weltauffassung, die 
unsere heutige außenpolitische 
Strategie bestimmt, eingegangen 
werden Der Kurs der Sowjet­
union, der auf neuem Denken 
beruht, empfing auf dem XXVII. 
Parteitag einen starken Impuls, 
gewann eine immer umfassendere 
und konkretere Gestalt Je nach 
der Veränderung des .Charakters 
der Kontakte mit der Außenwelt 
und fand auch praktische Ver­
körperung. •

Seine Grundsätze waren in der 
Organisation der Vereinten Na­
tionen Ende 1988 dangelegt wor­
den. Die neue Außenpolitik ist 
legislativ im Namen des ganzen 
Volkes in den Dokumenten des 

Kongresses der Volksdeputier 
ten und des Obersten Sowjets 
verankert worden. Im Entwurf 
der Plattform werden die Aufga­
ben in allen Richtungen der In­
ternationalen Tätigkeit für die 
Gegenwart und die absehbare 
Zukunft festgelegt. Somit bekräf­
tigen wir, dem XXVIII. Partei­
tag entgegengehend, unsere er­
neuerte, tatsächlich umgestalte­
te Außenpolitik. Sie hat ein wei­
tes Echo und Anerkennung In 
der ganzen Welt gefunden und 
bereits eine wesentliche Gesun­
dung der internationalen Situation 
herbeigeführt. Gerade eine sol­
che Politik entspricht unserem 
Inneren Bedürfnis, bestärkt die 
Internationale Stellung und das 
Ansehen der Sowjetunion, fördert 
die Herstellung zivtllsderter Be­
ziehungen in der ganzen Welt 
und bringt die Menschheit der 
friedlichen Periode ihrer Ent­
wicklung näher.

Die Hauptsache ist für uns ge­
genwärtig, den Abrüstungs- und 
Verhandlungsprozeß weiter vor­
anzubringen, den Dialog und das 
gegenseitige Verständnis in den 
entscheidenden Etappen der in­
ternationalen Entwicklung zu 
vertiefen, größtmöglich die Er­
weiterung und Festigung der er­
sten Anstrengungen beim Bau 
des europäischen Hauses zu för­
dern. Und in dessen Rahmen — 
die Bündnisbeziehungen mit den 
Ländern Osteuropas zu vervoll­
kommnen, die das tatsächlich be­
nötigen. El-n solches Vorgehen 
findet Verständnis und Entge­
genkommen bei ihren neuen Lei­
tungen.

Im Entwurf der Plattform wer­
den prinzipielle Herangehens­
weisen der KPdSU an Fragen 
der Sicherheit, an die Verteidi­
gung sowie auf die Notwendig­
keit verwiesen, auf eine militäri­
sche Reform hinzuarbelten. Ich 
möchte Jetzt auf ein paar Aspek­
te dieser Frage eingeben. Wir 
möchten auch weiter unseren 
Kurs auf Abrüstung unter Be­
rücksichtigung der Jeweiligen 
Situation, im Rahmen der Ver­
handlungen betreiben. Die inter­
nationale Situation reell abschät­
zend, berücksichtigen wir so­
wohl die positiven Momente in 
ihrer Entwicklung als auch die 
bestehenden Gefahren. Ja, die 
Situation in der Welt hat sich in 
den letzten Jahren verbessert, 
doch die Kriegsgefahr besteht 
weiter, die keinesfalls venteldl- 
gungsmäßigen Doktrinen und 
Konzeptionen der Vereinigten 
Staaten von Amerika und der 
NATO bleiben in Kraft, deren 
Armeen und Kriegshaushalte be­
stehen weiter. Daher brauchen 
wir gut ausgebildete 
und ausgerüste te Streit­
kräfte. Selbstverständlich müssen 
sie vervollkommnet und umge­
staltet werden, doch an die Än­
derung des Prinzips ihrer Kom­
plettierung und insgesamt an ih­
ren Aufbau gilt es mit großer 
Verantwortung, im Kontext mit 
den Änderungen der weltweiten 
Situation heranzugehen.

Im Zusammenhang mit dem 
eingeleiteten und möglichen Ab­
bau der Truppen. und Ausrüstun­
gen sind manche Fragen entstan­
den. So werden unter anderem 
Befürchtungen darüber geäußert, 
ob das nicht die Verteidigungs­
fähigkeit des Landes abschwä­
che. Hier sind wahrscheinlich 
zusätzliche Erläuterungen not­
wendig, die veranschaulichen, 
daß die Verringerung und die 
Reorganisation der Streitkräfte 
in strikter Übereinstimmung mit 
dem Prinzip der vernünftigen 
Suffdizlenz für die Verteidigung, 
für eine zuverlässige Verteidigung 
verwirklicht wird.

Akut geworden ist eine Rei­
he sozialer Probleme, besonders 
der Versorgung von Militärange­
hörigen und in Reserve oder in 
den Ruhestand versetzten Per­
sonen mit Wohnungen, deren 
Arbeitselngllederung. Das Ver- 
teldigungsmlnlsterium kann diese 
Probleme allein nicht lösen. Die 
Regierung faßte eine Reihe von 
Beschlüssen, die diesen Fragen 
einigermaßen die Spannung 
nehmen, doch augenscheinlich muß 
noch vieles getan werden, um 
die Offiziere und ihre Familien 
von dem in letzter Zelt aufge­
kommenen Gefühl der sozialen Un- 
geborgenhélt zu befreien. Man 
muß die Erfüllung dieser Be­
schlüsse durchsetzen. Es erscheint 
auch als notwendig, ein Zielpro­
gramm der sozialen Sicherstel­
lung der Armeeangehörigen und 

ihrer Familienmitglieder sowie der 
in die Reserve versetzten Offi­
ziere und Fähnriche auszuarbei­
ten und zu bestätigen.

Jetzt noch eine ernste Frage. 
Sie betrifft die Beleuchtung des 
Lebens in der Armee und Flotte 
in den Massenmedien. Diese muß 
wahrheitsgetreu und achtungs­
voll gegenüber der Sowjetar­
mee, gegenüber dem Armeedienst 
der Soldaten und Offiziere sein. 
Einer Propaganda gegen die Ar­
mee können wir nicht zus’lhimen, 
unser Volk wird das nicht zu­
lassen Und wird sich damit nicht 
einverstanden erklären. Doch das 
schließt die Tatsache nicht aus, 
daß auch die Fragen des Funk­
tionierens unserer Armee Ge­
genstand einer demokratischen 
Erörterung in der Gesellschaft 
sein müssen.

Genossen! Am Anfang meines 
Berichts habe ich die Argumen­
te bezüglich der Umorientierung 
der Rolle der Partei, in der Ge­
sellschaft Ihrer gegenwärtigen 
Entwicklungsetappe unter den 
Bedingungen der Umgestaltung 
und der Abgrenzung der Funk­
tionen zwischen Partei-, Staats­
und Wirtschaftsorganen darge­
legt. Els hat wohl die Notwendig­
keit bestanden, die Positionen 
des ZK über diese Grundfrage 
zu verankern. Doch im Prinzip 
dürfen wir in der Plattform auch 
Jene Aspekte der Erneuerung der 
Partei nicht umgehen, die sich 
auf ihre innere Umgestaltung 
beziehen. Ohne das wird sie unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen 
ihr Potential als politische Avant­
gardekraft nicht realisieren kön­
nen. Der Entwurf enthält diesbe­
züglich eine Reihe von Vorschlä- 
f'en. Selbstverständlich muß al- 
es, was das interne Leben der 
Partei betrifft, ausführlich dm 
Statut vertreten sein. Da es aber 
um die neue Rolle der KPdSU 
geht, sollten auch ln die Platt­
form die Grundbestimmungen 
darüber aufgenommen werden.

Die Grundidee der Umgestal­
tung der Partei selbst — Ich 
möchte das nochmals betonen, 
Genossen, — besteht in der Be­
hauptung der Macht der Partei­
massen. In, diesem Zusammenhang 
müssen wir die Rolle der Par- 
telgrundorgandsatlonen auf neue 
Art erfassen: betreffs der Auf­
nahme in die Partei und des 
Austritts daraus, der Verwen­
dung der MitgHedsbelträge, der 
Aufgaben, verbunden mit der 
neuen Rolle der Partei als politi­
sche Vorhut und vieles andere 
mehr. Auf neue Art muß die Rol­
le der Rayon-, der Stadtgrup­
pen umorientiert und müssen ihre 
Rechte bedeutend erweitert wer­
den. Wir müssen solche Änderun­
gen ln das System der Bildung 
der Parteiorgane aller Ebenen 
hineinbrlngen, die das entschei­
dende Wort den Kommunisten 
gewährleisten würden.

Es tut ein neuer effektiver Me­
chanismus der Wahlen not. der 
ebenfalls im Statut verankert ist. 
Wir haben es vereinbart, daß die 
diesbezüglichen Vorschläge nach 
ihrer Erörterung auf der Sitzung 
der Kommission für Fragen des 
Partelaufbaus den ZK-Mltglle- 
derni und den Plenumsteilneh­
mern vorgelegt werden.

Im künftigen Statut muß die 
Kontroll- und Rechenschafts­
pflicht aller gewählter Organe 
von unten nach oben den Kom­
munisten und die des Apparats — 
den Wahlorganen konkret umriK- 
sen werden. Uns beunruhigt schon 
längst die Frage, daß das Inter­
ne Leben der Partei und ihr 
Funktionieren es den KPdSU- 
Mitgliedern nicht ermöglichen, 
am Formierungsprozeß ihrer Po­
litik systematisch teilzunehmen. 
Darüber wurde schon viel ge­
sagt, an guten Vorsätzen man­
gelt es sozusagen nicht. Doch 
bleibt es immer noch nicht bis 
zu Ende durchdacht, was für ein 
Mechanismus ziu schaffen sei, 
um diese Idee zu verwirklichen. 
Das Ist ein Problem, das es In 
der Diskussion vor dem Partei­
tag bei der Vorbereitung des 
neuen Parteistatuts zu erörtern 
gilt.

Ich würde das Problem vor­
läufig so formulieren — die 
Einwirkung der Kommunisten 
auf die Arbeit der übergeordne­
ten Organe, bis aufs Zentralko­
mitee, hängt im entscheidenden 
Maße davon ab, wie real ihnen 
die Möglichkeit geboten wird, in 
diese Organe ihre Vertreter zu 

entsenden, diejenigen, denen sie 
vertrauen, die wahre Anführer, 
aktive Anhänger der Umgestal­
tung sind. Wir müssen uns, ich 
bin davon überzeugt, dafür ein­
setzen, daß In allen gewählten 
Organen der Partei, einschließ­
lich des ZK der KPdSU, die ak- r 
tivsten, 1-n, der Partei bekannten 
führenden Arbeiter und Bauern 
stark vertreten seien. Und zwei­
tens. In höherem Maße als bis 
Jetzt muß die Transparenz der 
Tätigkeit der Parteiführung, 
edinsohließllch des ZK und der von 
Ihm gewählten Organe, gewähr­
leistet werden. Dann werden die 
Kommunisten, in Anlehnung an 
die Worte Lenins, tatsächlich al­
les wissen, über alles urteilen, 
Schlüsse ziehen und Vorschläge 
einbringen können.

Ich bin der Ansicht, daß wir 
die reale Teilnahme der Kommu­
nisten an der Gestaltung der Po­
litik auch dadurch erweitern, daß 
wir den Parteiorganen die Mög­
lichkeit geben, eigene Plattfor­
men zu verschiedenen Problemen 
der gesellschaftlichen Entwick­
lung im Kontext dieser oder Je­
ner Region auszuarbeiten. Man 
muß so tun, damit die Kommuni­
sten die Möglichkeit hätten, real 
an der Vorbereitung dieser Doku­
mente, an ihrer Erörterung und 
Annahme teilzunehmen.

Damit sind natürlich die Pro­
bleme der parteilichen Demokra­
tie nicht erschöpft. Durch die Äu­
ßerung- einiger Erwägungen 
möchte ich die Aufmerksamkeit 
auf deren vertiefte Nacharbeitung 
im Laufe der Diskussion vor dem 
Parteitag lenken.

Der Plattformentwurf enthält 
den Vorschlag über die Verände­
rung der Struktur der höchsten 
Parteiinstanzen. Selbstverständ­
lich handelt es sich nicht darum, 
durch neue Benennungen unsere 
Bereitschaft zur Erneuerung zu 
bestätigen. Der Sinn der Vor­
schläge besteht in der Verstär­
kung des Faktors des Demokratis- 
mus in den höheren Ebenen der 
Partei und in ihren leitenden 
Gremien. Gleichzeitig sollen b' 
sere Bedingungen für ihre Tätl^ 
kelt als Arbeitskollektive ge­
schaffen werden.

Man könnte fragen: Wozu ei­
gentlich die zahlenmäßige Stärke 
des Zentralkomitees der Partei 
reduzieren? Wollen wir das be­
sprechen. Wir gingen davon aus, 
das ZK vor allem in ein Organ zu 
verwandeln, das auf ständiger 
Grundlage funktioniert. Man muß 
auch von dem vorwiegend amtli­
chen Prinzip der Gestaltung des 
Zentralkomitees Abstand nehmen, 
was im Grunde genommen der 
Ausdruck des parteilich-staatli­
chen Systems der Macht im Lan­
de war. Wie wir es uns vqrstel- 
len, wird das alles zur Festigung 
und zur ständigen Verbindung des 
ZK mit den Parteiorganisationen 
beitragen, da solche Verbindung 
meist nicht über den Apparat, 
sondern über die gewählten Mit­
glieder des Zentralkomitees er­
folgen wird. Außerdem werd 
sie fast alle an der Arbeit die 
oder Jener seiner Kommissionen 
teilnehmen, indem sie im Grunde 
genommen politische Funktionäre 
allgemein parteilichen Ranges sein 
werden.

Es wäre am Platz, hier auch 
ein Wort über den zentralen Par­
teiapparat zu sagen. Els ist klar, 
daß mit der Änderung der Rolle 
der Partei sie auch einen quali­
tätsmäßig anderen Appa r a t 
braucht. Er muß buchstäblich ein 
Helfer des ZK sein und strikt un­
ter seiner Kontrolle handeln.

Die Erfahrung der Arbeit des 
Zentralkomitees in den letzten 
Jahren macht es notwendig, ihm 
das Kooptationsrecht zu gewäh­
ren. Natürlich unter exakter Be­
grenzung durch den Rahmen des 
Statuts. Gleichzeitig wird vorge­
schlagen, in diesem Fall das Insti­
tut der Kandidaten des ZK der 
KPdSU aufzuheben.

Ich gehe hier nicht auf andere 
im Plattformentwurf gestellten 
FYagen ein. Das Politbüro geht 
davon aus, daß wir mit vereinten 
Kräften ein solches Dokument 
ausarbeiten, das Antwort auf die 
brennenden Fragen geben wird, die 
die Kommunisten und alle Sowjet­
menschen bewegen. Auf diese 
Weise werden Umgestaltungspro­
zesse im Lande einen neuen 
machtvollen positiven Impuls er­
halten.

Zur Situation
Die vergangenen 24 Stunden 

sind entsprechend dem Kommuni­
que des Militärkommandanten 
von Baku, W. Dubnjak, ruhig ver­
laufen. Nennenswerte ernsthafte 
Rechtsdelikte wurden nicht regi­
striert. Es hat sich auch die Ten­
denz zur Reduzierung der Zahl 
der Bürger angedeutet, die von 
den Militärstrelfen festgenommen 
wurden. Wegen Verletzung des 
Erlasses des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR über 
Verhängung des Ausnahmezu­
stands wurden Innerhalb der 24 
Stunden lediglich eine Person und 
wegen Verletzung der Ausgangs­
sperre 66 Bürger festgenommen.

Viele der Bürger, die am Mon­
tagmorgen zu ihrer Arbeitsstelle 
wollten, verspäteten sich, well 
keine Nahverkehrsmittel fuhren. 
Nur die U-Bahn war in Betrieb. 
Es gibt Berichte, wonach bei den 
Verkehrsmitteln Streikposten auf­
gestellt werden.

In der Stadt wird von Streiks 
in Betrieben gesprochen, obgleich 
eine genaue Zahl bislang niemand 
angeben kann. Nichtsdestoweni­
ger werden wie beim Stadtkomi­
tee der Partei TASS-Korespon- 
denten mltgetellt wurde, sind be­
sonders starke Verluste für den 
Maschinenbau zu befürchten. Am

in Aserbaidshan
günstigsten erscheint die Situa­
tion in der Leichtindustrie von 
Baku, wo zum Dienst mehr als 
50 Prozent der Beschäftigten er 
scheinen. Aber das Erscheinen 
am Arbeitsplatz bedeutet nicht 
unbedingt auch eine produktive 
Arbeit, denn es wird lange und 
breit die Lage in der Republik 
erörtert und es wird die Aufhe­
bung der Ausgangssperre ver­
langt.

Belm Ministerium für Kraftver­
kehr der Republik konnte eben­
falls keine Antwort auf die Fra­
ge danach gegeben werden, wie 
die Situation mit der Wiederauf­
nahme der Arbeit durch die Fah­
rer der Nahverkehrsmittel der 
aserbaidshanischen Hauptstadt 
ist.

Wie einem TA SS-Korrespon­
denten bei der Verwaltung der 
aserbaidshanischen Eisenbahn mlt­
getellt wurde, ist es in den ver­
gangenen 24 Stunden zu einer 
beträchtlichen Intensivierung des 
Eisenbahnverkehrs gekommen. In 
Richtung von Derbent wurden 
55 Züge abgefertigt und 34 emp­
fangen, an die transkaukasische 
Eisenbahn wurden 25 Güterzüge 
weitergeleitet. Das ist ein Viertel 
mehr als am vergangenen Freitag.

Ein Nebengewerbe 

des Dorfes
Die Schneiderwerkstatt ist der vier­

te unter den Nebenbetrieben im 
Sowchos „Talapty" im Rayon Kur- 
dai, Gebiet Dshambul. Durch ihre 
Gründung wurden gleich zwei wich­
tige Sozialprobleme gelöst: Man 
braucht jetzt nicht mehr häufige 
Fahrten in die Stadtafeliers zu un­
ternehmen. Die Dorfleute verschie­
denen Alters können jetzt neue Klei­
dung nach Geschmack zu Hause be­
stellen, nachdem sie sich überzeugt 
haben, daß die heimischen Meister 
modern und gediegen arbeiten. 
Zweitens wurde das Problem der 
Frauenbeschäftigung gelöst. 40 Mei­
sterinnen haben ständige Arbeit er­
halten, und ebenso viele Werktätige 
setzen sich an die Nähmaschine 
nach Beendigung der Feldarbeiten.

In der Schneiderwerkstatt des 
Sowchos erfüllt man die individuel­
len Aufträge der Dorfleute und 
näht auch Berufskleidung für die 
Feldarbeiter und Viehzüchter.

Unsere Bilder: Die Zuschneiderin 
Nadeshda Duchs mit Damira — der 
Tochter von Nasymkul Toktarbeko- 
wa;

in der Schneiderwerkstatt des 
Sowchos. Fotos: KasTAG
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Für Friedensschluß
zwischen Mensch und Natur

Deutschland-Problematik

„Symbolische Handlungen sind 
allemal einprägsamer als Re­
solutionen.“ So Lautet ein Green­
peace- Wahlspruch, der Organlsa 
(Jon mit dem Zeichen des Regen 
boxens, die seit 1984 Beobachter 
Status bei der UNO besitzt. 
Lange Zelt auch in der DDR tot­
geschwiegen und als zumindest 
staatsgefährdend angesehen, hat 
Greenpeace sich kürzlich mit der 
Anmeldung einer DDR-Sektion 
an den Minister für Naturschutz, 
Umweltschutz und Wasserwirt­
schaft gewandt, die inzwischen 
bestätigt wurde. Nachdem im Ju­
ni vorigen Jahres ein solches 
Büro in Moskau eingerichtet 
wunde, bilde das in Berlin für 
die grenzüberschreitende ökologi­
sche Zusammenarbeit eine wichti­
ge Ergänzung, wie die Pressespre­
cherin von Greenpeace in der
BRD. Arlane Gottberg, gegen­
über ADN sagte.

„Green“ (grün) steht für Um­
weltschutz und „Peace“ für Frie­
den. Um diese beiden Aspekte 
geht es der internationalen Orga­
nisation mit Büros in derzeit 22 
Ländern und rund 3,5 Millionen 
Fördermitgliedern in aller Welt. 
Vor allem aber geht es um den 
Traum vom dauerhaften Friedens­
schluß zwischen Mensch und Na­
tur. Dabei wissen Mitglieder und 
Freunde von Greenpeace recht 
gut. daß ihren „symbolischen 
Handlungen“ nicht selten inter­
nationale Verhandlungen, Reso­
lutionen und nationale Gesetze 
folgten, well auf Dauer sich 
kaum Jemand der sanften Gewalt 
berechtigter und aufsehenerregen­
der symbolischer Akte und der 
durch sie wachgerufenen öffent­
lichen Meinung entziehen kann.

Symbolisch und zugleich ziel­
klar begann es, als sich 1971 
'’ne Gruppe Junger Kanadier per 

:hlff aufmachte in Richtung 
Aleuten-Insel Amchitka, um dort 
vorgesehene unterirdische Kern­
tests der USA zu verhindern. 
Festgenommen und abgeschoben 
erreichten die jungen Leute den­
noch den Aufschub der Tests um 
vier Wochen. Das war der An­
fang von Greenpeace, der noch 
im gleichen Jahr das Ende der 
USA-Atomtests in diesem Gebiet 
brachte.

Es folgten immer neue spekta­
kuläre Aktionen an Punkten, wo 
Veränderungen dringend notwen­
dig gnd erreichbar schienen. Zu­
nehmend gründeten sie sich auf 
sorgfältig erarbeitete Analysen 
lind Strategien durch inzwischen 
rund 400 für die Organisation 
tätige Fachleute. So wandte und 
wendet sich Greenpeace gegen 
die zunehmende Umweltver­
schmutzung, gegen die chemi­
sche Verseuchung von Flüssen zu

In der ungarischen Hauptstadt haben neun Alternativorganisationen eine 
Demonstration des Umweltschutzes veranstaltet.

Ihre Teilnehmer sandten an die Vertreter einer Reihe von Ministerien und 
zentralen Staatsorganen der Republik eine Petition. Darin stellen sie Forde­
rungen, verbunden mit der Notwendigkeit, effektive Umweltschutzmaßnah- 
men in Budapest einzuleiten.

An der Demonstration nahmen Hunderte Menschen teil.
Unser Bild: Die Demonstration der „Okologisten" in Budapest.

Foto: TASS

Hotels nicht
China wind für mehrere Jahre 

keine neuen Hotels mehr bauen, 
meldete die -Wdrrtschaftszeitung 
„Jlfllgjl Ribao“. Die rund 10 
noch im Bau befindlichen Ho­
tels würden aber weltergebaut. 
Geplante Mittel sollen vor allem 
für die Rekonstruktion und Re­
novierung von 60 Hotels genutzt 
werden.

Wie die Zeitung bestätigt, ist 
insbesondere nach der Nieder­
schlagung der Protestbewegung 
vom Frühsommer vorigen Jahres

Apokalypse in
Eine „wahrhaftige Apokalypse“ 

nannte ein Beiruter Rund­
funksender, was sich seit Mitte 
vergangener Woche in den östli­
chen Tellen der libanesischen 
Hauptstadt sowie in angrenzenden 
Regionen abspielt. Die Armee- 
Elhelten des Generals Michel 
Aoun, der sich nach wie vor als 
einzig legitimer Regierungschef 
Libanons betrachtet, und die 
ebenfalls aus Libanesen christli­
chen Glaubens rekrutierten Mi­
lizen, die „Lebanese Forces“, 
die um die Vorherrschaft im Kern­
land der libanesischen Christen 
ringen, führen den Kampf wie 
eine offene Feldschlacht. ohne 
Rücksicht auf Leben und Eigen­
tum der Zivilbevölkerung.

Die Oet-Belruter Stadteile 
Ashrafle, Ain Er Roummaneh, 
Furn El Chebbak sowie der Kü­
stenstrelfen bis zum Ort Dbaiye 
lagen am Wochenende mit nur 
kurzen Unterbrechungen unter 
heftigem Beschuß durch schwere 
Artillerie und Raketenwerfer. 

stinkenden giftigen Kloaken, ge­
gen den ozonküler FSKW, ge­
gen die Versenkung von Atom­
müll in der Biskaya, gegen die 
Dünnsäureverklappung in der 
Nordsee, gegen die mit atomar 
betriebenen oder bestückten Schif­
fen verbundenen Gefahren. Auf 
viel Sympathie (und viel Ver­
teufelung) stießen die Kampagnen 
zur Rettung der Wale vor dem 
hemmungslosen Abschlachten mit 
Hilfe hochtechnisierter Flotten 
oder der Robben in der Antarktis. 
Das Jüngste Greenpeace-Klnd heißt 
„Weltpark Antarktis“ und will 
helfen, dieses letzte intakte Öko­
system der Erde zu erhalten auch 
dann, wenn 1991 der gültige An­
tarktisvertrag ausläuft, der bis­
lang nur wissenschaftliche Arbeit 
in diesem Gebiet erlaubt.

Nach dem Greenpeace-Selbst- 
verständnls will man das Ge­
wissen der Menschen aufrütteln, 
ihnen bewußt machen: Gewalt 
gegen die Natur schlägt letztlich 
auf die Menschheit zurück. Da­
bei — Umweltschmutz und Um­
weltschutz kennen keine Grenzen 
— achten die Organisatoren $uf 
den internationalen Charakter ih­
rer Aktionen, die zwar unkonven­
tionell bis waghalsig, Jedoch 
strikt gewaltfrei sind. Schauch- 
boot gegen Harpune, Surfer ge­
gen jChemietanker, einsamer Klet­
terer gegen Giftwolke aus him­
melhohem Schornstein — das ist 
Greenpeace. David legt sich mit 
Golllath an, und das bringt Sym­
pathie. Aufmerksamkeit und Auf­
geschlossenheit.

Und das führte nicht selten zu 
Gegengewalt der sich ertappt se­
henden Sünder. Besonders spekta­
kulär geschah das 1985, als im 
neuseeländischen Auckland fran­
zösische Agenten das Greenpea- 
ce-Flaggschlff „Rainbow Warri- 
or“ in die Luft Jagten, weil mit 
seiner Hälfe sehr wirksam auf 
die anhaltenden umweltverwüsten­
den französischen Atomversuche 
auf dem Südseeatoll Mururoa auf­
merksam gemacht worden war. 
Doch auch weniger rabiater Be­
hinderung sah Greenpeace sich 
gegenüber, zum Beispiel, als sie 
von hiesigen Behörden auf die 
Bitte, während einer durch sämt­
liche Ostseeanliegerstaaten füh­
renden Bustour auch in der Nä­
he von DDR-Industriebetrieben 
Gewässer proben nehmen zu dür­
fen, die wahrlich erschöpfende 
Auskunft erhielten, in der DDR 
sei das nicht erforderlich, hier 
werde genug getan für den Um­
weltschutz.

Greenpeace wird 1990 in der 
DDR einziehen. Ganz unspekta­
kulär und gewaltfrei, um auch 
hier mehr zu tun und mehr zu ge­
winnen für den Grünen Frie­
den.

mehr gebaut
ln Peking der Tourismus SWRK 
zurückgegangen, so daß in Groß­
städten wie Peking, Shanghai 
oder Kanton ein Überangebot an 
Bettenkapazitäten besteht.

Von 1978 bis 1988 hatte sich 
die Zahl der Chi na-Touristen ver­
vierfacht, doch sind nach den 
Ereignissen vom Juni vergange­
nen Jahres die meisten Buchun­
gen storniert worden, so daß 
Landesweit Hunderte große Ho­
tels sehr niedrige Auslastungsra­
ten verzeichnen und mit Verlust 
arbeiten.

Zahlreiche Brände tobten unge­
hindert, weil die Feuerwehren 
nicht Vordringen kannten. Die 
Straßen sind von den Wracks aus­
gebrannter Autos gesäumt. Am 
Sonntagmorgen stand das zentra­
le Treibstofflager Dora in Flam­
men, eine riesige schwarze Wol­
ke verdunkelte die Sonne über der 
gesamten Stadt.

Kurzzeitige Feuerpausen wur­
den van beiden Selten lediglich 
dazu genutzt, um Verstärkungen 
und Nachschub heranzuführen, 
wähnend die Zelt nicht ausreich­
te, die Verletzten zu bergen, die 
in den Straßen und in Ruinen von 
Gebäuden hilflos verbluteten. Für 
die Menschen, die sich in Keller 
und andere Unterstände ge­
flüchtet haben und diese zum Teil 
schon seit fünf Tagen nicht ver­
lassen konnten, ist das Dasein 
die Hölle. Die Lebensmittelvorrä­
te sind vielfach verbraucht, die 
Strom- und die Wasserversar 
gung unterbrochen.

In der Kinderklinik des Hospitals 
„Josina Machel" in Luanda unter­
sucht Dr. Sylvia Eggert aus der 
DDR einen ihrer kleinen Patienten.

Seil der Erlangung der Unabhän­
gigkeit im Jahre 1975 leisten Arzte, 
Schwestern und Physiotherapeuten 
aus der DDR Angbla Hilfe und Un­
terstützung bei der gesundheitli­
chen Betreuung und Versorgung der 
Bevölkerung sowie bei der theore­
tischen und praktischen Ausbildung 
an der Universität „Agostinho Ne 
to" in Luanda.
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Neue 
Strahlenwaffe
In den Kernwaffen-Laborato- 

rl©n der USA wird an einer neu­
en Mikrowellen-Bombe gearbeitet, 
die das elektronische Lenksystem 
sowjetischer mobiler Raketen 
außer Betrieb setzen soll. Die 
neue strategische Angrlffswaffe 
wäre geeignet, die Möglichkeit 
der Sowjetunion einzuschränken, 
sich bei einem amerikanischen 
Kernwaffenüberfall zu verteidi­
gen.

Das für die Entwicklung -und 
Produktion von nuklearen Spreng­
köpfen zuständige Energieministe­
rium der USA hat beim Kongreß 
für das am 1. Oktober beginnende 
Finanzjahr 1991 insgesamt 370 
Millionen Dollar für künftige 
Kernwaffen beantragt. Neben der 
Mikrowellen-Waffe, für die Er­
fahrungen mit der Neutronen- 
Bombe und dem Röntgen-Laser 
aus dem SDI-Programm genutzt 
wenden sollen, laufen Entwick­
lungsserien für eine ganze Gene­
ration futuristischer Erstschlags­
waffen. Dazu gehören ein Lenksy- 
atem für die in die Erdatmosphä­
re mit zehnfacher Schallgeschwin­
digkeit eintauchenden Spreng­
köpfe interkontinentaler Raketen.

Die geforderten Forschungs­
mittel sollen ferner zur Ent­
wicklung einer nuklearen Was­
serbombe gegen tieftauchende 
U-Boote sowie von Sprengköpfen 
für taktische Raketen der Bom­
berstaffeln und der In Europa 
stationierten f-15e Kampfflug­
zeuge dienen. 3,5 Millionen sind 
für den Sprengkopf der Lance- 
Nachfolgerakete Fotl (Follow-on 
To Lance) vorgesehen. Im vori­
gen Jahr hatte der Kongreß die 
Mittel dafür verweigert.

Neben den flächendeckenden 
Massenvernichtungswaffen soll 
die Produktion nach einer Erläu­
terung des Energieministeriums 
auf .den Ausstoß massgeschnei­
derter Sprengköpfe mit spezia­
lisierter Vernichtungswirkung bei 
ausgewählten Zielen“ gerichtet 
wenden. Ungeachtet der Start-Ver­
handlungen, die Präsident Geor­
ge Bush bis zum Gipfeltreffen mit 
M. S. Gorbatschow Ende Juni 
aibschlleßen möchte, verlangt sei­
ne Administration für 1991 mit 
1,1 Milliarden Dollar rund 100 
Millionen Dollar mehr für die 
Produktion bereits entwickelter 
Kemsprengköpfe als im Vorjahr. 
Es handelt sich um acht Typen 
nuklearer Gefechtsköpfe, darun­
ter Trident II D-5 für die strate­
gische U-Boot-Flotte, für see­
gestützte Cruise Missiles, takti­
sche und strategische Bomben 
sowie die 155-Mllllmeter Atomar­
tillerie. Die End Produktion aller 
dieser Waffen erfolgt im Pantex 
Werk bei AmarWlo (Texcas).

Größter Widerstand im Kon­
greß wird gegen die für Europa 
bestimmten taktischen Kernwaf­
fen erwartet, deren Notwendig­
keit bislang mit der konven­
tionellen Überlegenheit der So­
wjetunion und des Warschauer 
Vertrags begründet worden war.

Beirut
Inzwischen wurde bekannt, daß 

am Wochenende zwei Einheiten 
der Aoun-Truppen die .grüne Li­
nie“, die die christlichen von 
den moslemischen Stadtteilen 
trennt, überschritten haben und 
sich dem Befehl des West-Beiru­
ter Armeekommandeurs. Genera) 
Emile Lahoud, unterstellt haben, 
Etwa 1 000 Mann der Aoun-Eln- 
helten sollen sich den >rLebane- 
se Forces“ angeschlossen haben.

Die Regierung, die unter Vor- 
sltzung von Präsident Ellas 
Hraoul tagte, eklärte, sie ergrei­
fe In diesen Auseinandersetzun­
gen nicht Partei. Die einzige Lö­
sung liege In der Wiederherstel­
lung der legalen Staatsmacht. 
Gleichzeitig beschloß das Kabi­
nett, General Aoun und seine 
Generale wegen Illegaler Okkupa­
tion der Staatsmacht, Neuentfa­
chung des Bürgerkriegs und we­
gen Völkermord vor Gericht zu 
steilen, sobald sich dafür eine 
Gelegenheit ergibt.

Zu Investitionen 
aufgefordert

Eine der führenden Banken 
Singapurs, die Development Bank 
of Slngapore (DBS), hat in einer 
Studie zu Investitionen in den so­
zialistischen Ländern aufgefor­
dert. In der „Straits Times“ ver­
öffentlichten Untersuchung wer­
den die Bereiche Elektronik, 
Computerproduktion, Nahrungs­
mittel- und Konsumgüterindu­
strie, Schiffbau und Schiffsinstand­
setzung, Büroausrüstungen, Bau 
und Management von Hotels, Ein­
kaufszentren, Erholungszentren 
und Bürokomplexen sowie Ge­
währung von Handels- und Indu­
striekrediten für Unternehmen 
Singapurs, die in Osteuropa inve­
stieren wollen, empfohlen. Die 
osteuropäischen Länder suchten 
gegenwärtig Investoren, die über 
Möglichkeiten des Technologie­
transfers verfügen und gleichzei­
tig Importsubstitution zur Befrie­
digung der Inlandsmärkte ermög­
lichen.

Gleichzeitig wird in der Stu­
die vor Risiken wie politischer 
Instabilität, mangelnder Infra­
struktur, Bürokratie, nichtkon­
vertierbaren Währungen und 
Mangel an fähigen Managern ge­
warnt. Wegen des akuten Valuta­
mangels In den meisten osteuro­
päischen Staaten müsse von einer 
Zunahme von Gegengeschäftsver­
einbarungen ausgegangen wer­
den.

In den ersten zehn Monaten 
des vergangenen Jahres habe der 
Gesamtumfang des Handels Sin­
gapurs mit Osteuropa eine Mil­
liarde DM, das heißt ein Prozent 
des Außenhandels, betragen. Sin­
gapur habe vor allem Erdölpro­
dukte, Fernmeldeeinrichtungen 
und Büroausrüstungen verkauft 
und dafür Elsen- und Stahler­
zeugnisse, Plaste und Nichteisen­
metalle importiert.

„Halbrunder Tisch“ 
und Straßendisput

Zum Wahlkampfauftakt um das 
39. Unterhaus im 100. Jahr ja­
panischer Parlamentsgeschichte 
versammelten sich erstmals die 
Führer der großen Parteien zu 
einem „halbrunden Tisch“. Über 
1 000 Journalisten sahen sie sich 
Im nationalen Presseklub von To­
kio gegenüber, denen sie Rede 
und Antwort stehen mußten. Ob­
wohl manches neu verpackt wur­
de, zeigten sich die Berichter­
statter über den Inhalt der Ver­
anstaltung enttäuscht. Nichts, was 
nicht versprochen worden sei, es 
falle schwer, Konturen der etab­
lierten Parteien zu unterscheiden, 
schreibt die einflußreiche „Asa­
hi Shlmbun“.

Für die regierende Liberal- 
Demokratische Partei (LDP) 
machte Premier Toshlkl Kalfu 
geltend, daß im Land der aufge­
henden Sonne bereits 47 Mona­
te das ökonomische Barometer 
unveränderlich auf .schön“ steht. 
Die Wirtschaft verzeichne jährli­
che Wachstumsraten von vier bis 
fünf Prozent. Die 90,57 Millio­
nen Wahlberechtigten sollten 
beim Urnengang am 18. Februar 
wissen, daß sie „zwischen einer 
freien Gesellschaft oder So­

Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft 
des Kraftfahrzeugbaus der Welt ersteht vor den Besu­
chern des Ausstellungskomplexes „Elsel" in der belgi­
schen Hauptstadt. Zum 68. Mal seit dessen Gründung Im 
Jahre 1902 wurde hier eine der ältesten und repräsenta­
tivsten Kraftfahrzeug-Austeilungen — der Brüsseler 
Weltautosalon — eröffnet.

Größtes Interesse lösten wie immer etwa 20 neue 
Serienmodelle und -modlflkationen aus, die dem breiten 
Publikum zum erstenmal geboten wurden. Das Publikum

zeigte Interesse für drei neue Modelle des „Lada“, vor­
gelegt von der gemischten sowjetisch-belgischen Ge­
sellschaft „Skaldla-Volga". Von den Designern des Wol­
ga-Autowerks entworfen, die im Konstruktionsbüro die­
ser Gesellschaft tätig sind, veranschaulichen sie deut­
lich, welche Resultate die Erweiterung der Zusammenar­
beit mit ausländischen Firmen bringen kann.

Unser Bild: Mascha Kalinina — Miß Moskau 1988 — 
macht Reklame für „Lada-Cabrio" mit Klappverdeck.
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im Blickpunkt der internationalen
Belm 20. Weltwirtschaftsforum 

war am 4. Februar Halbzeit Top- 
Manager aus Industrie. Wirt­
schaft und Forschung Genossen 
eine halbtägige Beratiungspawe 
bei herrlichem Sonnenschein In 
den mit Neuschnee bedeckten 
Bergen rings um den Alpen­
kurort Davos. Bereits am frühen 
Nachmittag Jedoch zog es viele 
der etwa 1 200 Teilnehmer aus 
mehr als 60 Ländern wieder in 
das Kongreflzentrum zur Podiums­
diskussion über „das neue Euro­
pa“.

Dort stellten sich Wojciech Ja­
ruzelski, Hans Modrow sowie 
Spitzenpolitiker aus Jugoslawien, 
der Tschechoslowakei, Ungarn 
und Bulgarien den Fragen eines 
fachkundigen Publikums. Ein 
Zeichen mehr dafür, daß die In­
ternationale Geschäftswelt bei al­
ler Bedeutung allgemeiner .wirt­
schaftlicher, konjunktureller und 
finanzieller Prognosen für die 
90er Jahre den Entwicklungen 
In Osteuropa besondere Aufmerk­
samkeit widmet. Dabei steht die 
Deutschlandproblematik, wie es 
sich am außerordentlichen Interes­
se für BRD-Bundeskanzler Kohl 
und DDR-Premier Modrow hier 
zeigte, höchst aktuell im Blick­
punkt.

'Natürlich geht es Unterneh­
mern in erster Linie darum, wann 
sie auf dem Gebiet der DDR mit 
gesetzlicher Absicherung Ge­
schäfte machen und sich entfal­
ten- können. Modrows Ankündi­
gungen hier in Davos, daß Regie­
rung und Parlament der DDR ent­
sprechende Gesetze vorbereiten,

Britische Zeitungen 
zu den Vereinigungsdiskussionen

Die Diskussion über eine mög­
liche Vereinigung der beiden 
deutschen Staaten wird auch Ln 
der britischen Presse geführt. Die 
Londoner „Times“ schreibt:

Die westliche Strategie für die 
Zukunft muß zwei Realitäten Voll 
In Befracht ziehen, die sie nicht 
die Macht hat zu beeinflussen: 
Die Undurchsetzbarkeit westli­
cher Bedenken gegen eine Wie­
dervereinigung, falls sich die 
Deutschen für eine solche ent­
scheiden, und die historische Ri­
valität zwischen Deutschland und 
der Sowjetunion.

Herr Modrow hat nicht schlicht 
eine Wiedervereinigung vorge­
schlagen, er sagte, Deutschland 
solle militärisch neutral sein... Es 
kann angenommen werden, daß 

zialismus“ zu entscheiden hät­
ten. Für die Sozialistische Partei 
Japans meinte deren Vorsitzen­
de Takao Dol, In der Insgesamt 
erfolgreichen Japanischen Na­
tion würden die Lebensinteressen 
der einfachen Leute von den 
Herrschenden Jedoch grob igno­
riert. Die zum ersten Mal auf ei­
ner sozialdemokratischen Basis 
antretende SPJ forderte Abrü­
stungschritte und atomwaffen­
freie Zonen Im asiatisch-pazifi­
schen Raum.

Japan habe die Kraft auf die 
Pflicht, einen größeren Beitrag 
zur Lösung globaler Probleme 
wie weltumspannender Umwelt­
schutz, Abbau von Spannungen 
und Erhaltung des Weltfriedens 
zu leisten, argumentierte der 
Vorsitzende der religiös gebun- 
denden Komeito-Partei, Koshlro 
Ishlda. Die Kommunistische Par­
tei Japans formuliere Ln ihrer 
Wahlkampf plattform neben der 
Forderung nach sozialer Ge­
rechtigkeit die vollständige Ab­
schaffung von. Atomwaffen und 
die Auflösung militärischer Bünd­
nisse, sagte K PJ-Vorsitzender 
Tetsuzo Fuwa.

Mehr als 40 Parteien, Bewe­

reichten nach Meinungen west­
deutscher, holländischer. Japani­
scher und anderer Manager in 
verschiedenen Diskussionsrunden 
noch nicht aus, um sie zu direk­
tem, schnell wirksamem, ökonomi­
schem und finanziellem Engage­
ment zu bewegen. Dennoch Ist 
das Interesse groß, wird die DDR 
als gutes Investitionsfeld be­
trachtet, wobei die vorhandene, 
wenn auch veraltete Produk­
tionskapazität. und Infrastruktur 
sowie vor allem das geschulte 
Arbedtskräftepotentlal im Ver­
gleich zu anderen osteuropäi­
schen Ländern als günstige Vor­
aussetzung für die Kapitalver­
wertung betrachtet wird. Um so 
bedenklicher wird von der In­
ternationalen Geschäftswelt der 
anhaltende Ausreisestrom von 
Fachkräften bewertet, der in der 
DDR zum wirtschaftlichen Kollaps 
führen könne, noch ehe eine 
Stabilisierung mit Hilfe westli­
chen, vor allem westdeutschen 
Kapitals wirksam werden kann.

Kaum Zweifel wurden in den 
verschiedensten Diskussionsrun­
den sowie in Gesprächen an ei­
ner baldigen Verelnl gung 
Deutschlands geäußert, gleich in 
welcher Form diese Geschehen 
mag. Modrows Etappenplan hat 
diese Überzeugung noch gestärkt. 
Was seine Überlegungen über 
einen Neutralitätsstatus betrifft, 
sollte man wohl mit In Rechnung 
stellen, daß Helmut Kohl für sei­
ne strikte Absage an eine Neu­
tralität von den hier versammel­
ten Spitzenmanagern renommier­
ter Internationaler Unternehmen 

der Wechsel die Zustimmung oder 
Unterstützung Moskaus hat... Ein 
Tauschhandel zwischen Wieder­
vereinigung und Neutralität wird 
zweifelsfrei von der Sowjet­
union als eine Vereinfachung 
mehrerer Dilemmata präsentiert 
wenden. In Wahrheit Ist das An­
gebot sowohl gefährlich als auch 
kompliziert.

Die Gefahr entsteht prinzipiell 
aus der Tatsache, daß In einer 
idealen Welt mehrere getrennte 
Prozesse — der Zusammenbruch 
der DDR, Abrüstungsvenhand- 
lungen, der Aufbaiu einer neuen 
Sicherheitsarchitektur für Europa 
— Im Gleichschritt voranmar­
schieren würden... Nach Mei­
nung der Wochenzeitung „Econo­
mist“ muß die deutsche Frage 

gungen und Splittergruppen be­
werben sich um die Sitze in der 
ersten Kammer des Japanischen 
Parlaments. Die bisher im Tokio­
ter Unterhaus vertretenden, nicht- 
konununlstlschen Oppositionspar­
teien beabsichtigen, im Falle ei­
nes möglichen Sieges eine Koali­
tion zu formieren.

Bisher Jedoch führen ihre 
953 Kandidaten — dabei die Re­
kordzahl von 66 Frauen — in 
aufwendigen Straßenaktionen für 
sich allein den Wahlkampf. Hun­
derte Tonnen von Handzetteln 
und Flugblättern werden ver­
teilt. mindestens 100 Stunden hat 
Jeder Bewerber vor Bahnhöfen 
oder auf Lautsprecherwagen zu 
reden. Nach japanischer Tradi­
tion ist der Kandidat nicht nur In 
Methode und Inhalt, sondern auch 
finanziell selbst für seinen Wahl­
kampf verantwortlich. Im Vorfeld 
der Unterhauswahl war es kei­
ner Oppositionspartei gelungen, 
durch Absprachen mit anderen 
einen der 130 Wahlkreise zu 
,.sichern“, so daß die Verteilung 
der 512 Mandate mehr als offen 
ist.

Premier und LDP-Präsldent 
Kalfu hat sich am Wochenende 
für alle Fälle festgelegt. Er wer­
de zurücktreten, wenn seine Par­
tei zum ersten Mal seit 1955 die 
absolute Mehrheit im Unterhaus 
einbüßt, wie das Im Sommer ver­
gangenen Jahres bereits im Ober­
haus geschehen ist.

Geschäftswelt
und Banken anhaltenden Beifall 
erhielt.

Trotz sympathischer kleinstäd­
tischer Verhältnisse im graubün- 
dener Hochgebirge sind die Teil­
nehmer am Davoser Symposium 
mit der großen Welt eng verbun­
den. Modernste Elektronik ver­
mittelt laufend über Bildschirm 
und Papier neueste Berichte von 
allen großen Börsenplätzen, aber 
über das politische Geschehen in 
Moskau und Washington, in Ber­
lin und Bonn. Die sowjetische 
Haltung zur deutschen Einheit 
wunde ebenso optimistisch beur­
teilt, wie die Ergebnisse der Ge­
spräche zwischen Baker und 
Genscher begrüßt wurden.

Der DDR-Regierungschef stell­
te gegenüber dem Schweizer 
Rundfunk noch einmal klar, daß 
seine Vorschläge einschließlich 
zur Neutralität, keine Bedingung 
darstellen, sondern dem Dialog 
dienen sollten. Das Internationa­
le Echo darauf zeige, so Modrow, 
daß noch viel zu überlegen und 
auszuloten sei. Es gehe schließ­
lich nicht nur um ein Problem, 
das die Deutschen In beiden Staa­
ten angehe, sondern auch alle 
Nachbarn, ganz Europa.

Was die kurzfristigen Vorha­
ben zwischen beiden Staaten be­
trifft, so sagte Bundeskanzler 
Kohl hier In Davos zu, daß be­
reits am 13. und 14. Februar In 
Bonn beim Treffen mit Modrow 
„Nägel mit Köpfen“ gemacht 
werden sollen. Es gehe darum, 
das Vertrauen der DDR-Bürger 
auf gesicherte wirtschaftliche Exi­
stenz und Prosperität zu stärken, 
sie zum Bleiben zu überzeugen.

„die NATO In naher Zukunft am 
meisten beunruhigen... selbst die 
Länder des Warschauer Vertra­
ges scheinen Jetzt zu akzeptie­
ren. daß sich die beiden Deutsch­
lands vereinigen werden.“ Präsi­
dent M. S. Gorbatschow habe er­
klärt, man müsse sich mit der 
Frage der deutschen Einheit be­
schäftigen. „Doch wie man sie 
behandeln soll, kann sich für 
die Allianz als schwieriger erwei­
sen als für ihn. Es gibt viele 
Vorstellungen, einschließlich die 
Genschers, wie man die beiden 
Deutschlands vereinigt, ohne die 
NATO zu zerstören. Die Schwie­
rigkeit Ist, daß keine von Ihnen 
funktionieren könnte.“

Antimafia-Kommission 
gegen

Verbrechenentwicklung
„Wir sind der Anti-Staat“, er­

klärte der Hauptzeuge im Beru­
fungsverfahren des MafLa-Groß- 
grozesses in Palermo, Marino 

lannola. Das ehemalige Mitglied 
des Clans von Santa Maria dl Ge- 
su hatte sich zur Aussage ent­
schlossen, nachdem ihm rivalisie­
rende Kumpane die Frau und alle 
nahen Angehörigen ermordet 
hatten. Mit ruhiger Stimme er­
läutert Mannoia, wie in ganzen 
Regionen des Südens die Mafia 
die öffentliche Verwaltung durch­
setzt hat, zum Staat im Staate 
wurde.

Nicht nur seien Hunderte von 
Verbrechern flüchtig, der Staat, 
seine Autorität und seine demo­
kratischen Strukturen befänden 
sich Ln einem desolaten Zustand. 
Dieser schwere Vorwurf wunde 
am Wochenende ebenfalls von 
der Antimafla-Kommlsslon des 
Parlaments erhoben, die in einem 
Brief an Mlnlsterpräsld ent 
Andreottl das Desinteresse und 
die mangelnde Entschlußkraft der 
Regierung, aber auch der Kammer 
und des Senats beklagte. In den 
letzten zwei Jahren habe die 
Kommission Untersuchung s be­
richte zu Westsizilien und Apu­
lien, Palermo, Reggio Calabria, 
Gela und Neapel vorgelegt und 
konkrete Vorschläge unterbreitet.

In Kürze werde eine Reportage 
über die Situation in Caserta und 
Catania folgen Die Regierung 
Andreottl war mit der erklärten 
Absicht angetreten, den Kampf 
gegen das organisierte Verbre­
chen zu einem Schwerpunkt ih­
rer Arbeit zu machen Leider, so 
heißt es Ln dem Schreiben, seien 
die Ankündigungen nur auf dem 
Papier geblieben.

Wie dringlich ein entschiedenes 
Hadeln ist, machen auch die Sta­
tistiken über die Verbrechensent­
wicklung deutlich. Allein die 
Zahl der 1989 in den ersten 
sechs Monaten verübten Morde 
betrug 1 336 — eine Steigerung 
um 30 Prozent gegenüber dem 
gleichen Zeitraum des Vorjah­
res.

Besorgt zeigte sich auch Staats­
präsident Francesco Cosslga. 
Auch die parlamentarische Antl- 
mafla-iKommlsslon will Ihre Ak­
tivitäten verstärken. Auf Ihrem 
Programm stehen als nächstes ei­
ne Analyse, wie die durch Ver­
brechen. erworbenen Gelder in die 
Wirtschaft und in das Bankwesen 
eingeschleust werden Ferner 
soll die Verfahrensweise bei der 
Vergabe von Bauaufträgen of­
fengelegt werden.

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Kräfte vereinen
Am 28. Januar sah Ich mir 

die deutsche Fernsehsendung 
,,Guten Abend” an. Ich möchte 
durch die ,,Freundschaft” meine 
Meinung darüber äußern. Die 
Auswanderung eines ziemlich gro­
ßen Telles der Sowjetdeutschen In 
die Bundesrepublik. die In der 
Sendung behandelt wurde, geht 
heute viele Menschen an. Die 
Auswanderung ist meiner Mei­
nung nach direkt mit der Ver­
zögerung der Lösung der Proble­
me der Sowjetdeutschen verbun­
den. Es scheint manchmal, daß 
unsere Forderungen überhaupt 
nicht berücksichtigt werden. 
Wenn man den Inhalt der Sen­
dung vom 28. Januar gründlich 
analysiert, so Ist es gar keine 
Agitation für die Auswande­
rung, wie es auf den ersten 
Blick scheinen könnte. Ganz um­
gekehrt. Sie regt diejenigen, die 
schon auswanderungsbereit sind, 
dazu an, es sich nochmals zu 
überlegen, ob sie den rechten
Weg gewählt haben, was sie
„dort“ erwartet und wer sie
„dort” braucht. Ich glaube, daß 
man In dieser Sendung wohl mei­
stens solche Familien gezeigt 
hat, denen es im „Vaterland" ge­
klappt hat. Es gibt bestimmt auch 
andere; die es bereuen, und die 
es erst „dort" eingesehen haben, 
was für einen Menschen die Hei­
mat bedeutet. Daß für die So- 
wjetdeutschen hier die wahre 
Heimat Ist, davon bdn Ich über­
zeugt. Hier leben wir schon über 
200 Jahre lang, hier sind unsere 
Vorfahren und Eltern begraben, 
hier haben sich die Kultur, die 
Sitten und Bräuche unseres Vol­
kes ausgeformt. Wir müssen auf 
alles, was wir hier haben, stolz 
sein. Leider hat man uns vieles 
geraubt. Wir müssen aber kämp­
fen, daß wir alles zurückbekom­
men, da es ja heutzutage mög­
lich geworden Ist. Es ist Jetzt der 
entscheidende Zeitpunkt gekom­
men für das weitere Schicksal der 
Sowjetdeutschen. Wenn, wir Jetzt 
alle lockerlassen und in die BRD 
auswandern, dann erreichen, wir 
bestimmt ndchts. Diejenigen, die 
heutzutage auswandern, betrachte 
Ich als Verräter Ihres Volkes. 
Jetzt geht es den Deutschen In 
der Sowjetunion, was Ihre mora­
lische Lage anbetrifft, besonders 
schwer. Jetzt darf man sein Volk 
keinesfalls verlassen. Wir sind 
noch rund zwei Millionen, wenn 
wir alle unsere Kräfte vereinen, 
dann gelingt es uns auch, unsere 
Kultur, Sprache und bestimmt 
auch unsere Staatlichkeit an der 
Wolga wiederherzustellen. Unse­

»on 
9.

Oöeffa
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der

19. Folge
Pflichten der Mitglieder. Die 

Pflichten der Mitglieder bestehen 
In einer gegenseitigen herzlichen 
Liebe, in einer lebendigen, Werk­
tätigen Thellnahme, sowohl an 
dem geistlichen Helle, als an dem 
leiblichen Wohle Aller; in einer 
gewissenhaften Benutzung der 
Gnadenmittel und Befolgung der 
Vorschriften, die der Herr, als
Haupt der Gemeinde, derselben 
gegeben hat. Insbesondere ist es 
die Pflicht Jedes Mitgliedes, sich 
der Feier des heil. Abendmahls 
anzuschließen und den von der 
Gemeinde festgesetzten Versamm­
lungen am Sonntage sowohl als 
an einem Wochentage regelmäßig 
beizuwohnen. Nur durch die höch­
ste Notwendigkeit oder eingetre­
tener Krankheit halber darf ein 
Glied der Gemeinde sich von der 
Feier des h. Abendmahls, oder 
vom Besuche der gottesdienstli­
chen Versammlungen, namentlich 
aber der Gemeindeversammlun­
gen abhalten lassen. —

Aufnahme. Die Aufnahme ei­
nes neuen Mitgliedes kann nur 
nach vorhergehender Bekannt­
schaft mit dessen Seelenzustand, 
ob es Sinnesänderung erfahren 
und wiedergeboren ist, und nach 
persönlich vor der Gemeinde ab­
gelegtem Glaubensbekenntnis 
durch Abstimmung geschehen. 
Bel solcher Abstimmung ist es 
höchst wünschenswert, daß Einig­
keit der Stimmen entscheide”.

So weit nach dem Wortlaute 
des Glaubensbekenntnisses. Ein 
eigenes Bethaus besitzt die Ge­
meinde im Chortltzer Bezirke 
nicht; die gottesdlenstl. Zusam­
menkünfte finden in Privathäu­
sern statt.

Gegenwärtiger Ältester Aron 
Lepp, wohnhaft in der Kolonie 
Andreasfeld. —

Um nicht den Schein der Par­
teilichkeit auf mich zu laden, 
habe ich nach den wenig einleiten­
den Worten die ausgetretenen 
Brüder selbst reden lassen. In 
wiefern Jedoch die gegen unsere 
Gemeinden und deren Leitung 
erhobenen Beschuldigungen be­
gründet sind, eben so auch, in­
wieweit man vielleicht manchmal 
mit den ausgetretenen Glaubens­
genossen nicht richtig verfahren, 
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re Nachkommen werden uns da­
für sehr dankbar sein und unser 
Gewissen wind für Immer rein 
sein. Nun zurück zur Sendung 
„Guten Abend", die ich als ei­
nen wesentlichen Beitrag zu der 
Lösung unserer Probleme be­
trachte. Els werden wohl nicht 
alle Zuschauer mit meiner 
Meinung einverstanden sein, dann 
sollen sie mir durch die Zeitung 
widersprechen.

Hartwig MESSNER 
Alma-Ata

Gratulationen 
für Studienfreunde
Neulich schaute Ich mir die 

Fotos l.n meinem Album an. Als 
ich auf das Bild meiner ehema­
ligen Studienfreunde stieß, ver­
setzten mich die Erinnerungen In 
meine Studienjahre zurück. Lm 
Juni 1941 hatten wir die Medi­
zinische Fachschule In Marx ab­
solviert. Wir waren Ihre letzten 
Abgänger. Trotz aller Schwierig­
keiten während des Krieges und 
auch nach dem Krieg haben wir 
unsere Freundschaft bewahrt. 
Auch der Medizin sind wir für’s 
ganze Leben treu geblieben. Lei­
der sind heutzutage nicht alle 
meiner Freunde am Leben. Mit 
den lebenden stehe Ich in enger 
Verbindung. So werden David 
Gottfried In der Tatarischen SSR, 
Katharina Markgraf In Kamy­
schin, Irene Wormsbecher In Is- 
syk, Natalie Steinhauer U Nowo- 
slblnsk bald Ihre Geburtstage fei­
ern. Ich möchte Ihnen durch die 
Zeitung zu diesem Ereignis herz­
lich gratulieren. Liebe Freunde, 
es gibt nicht alle Tage Bier und 
Wein, aber glücklich sollt Ihr al­
le Tage sein!

Im Namen aller Studienfreun­
de Rosa VOTH.

Gebiet Zellnograd

Briefpartner 
gesucht

Wer würde mit mir In Brief­
wechsel treten? Ich bin zwar 
schon Oma, werde bald 65 Jah­
re ailt, kann leider nur in Deutsch 
schreiben.

Ich liebe Blumen, Pflanzen, 
Wäilder, mache gern Handarbei­
ten und schreibe natürlich gern 
Briefe.

Meine Anschrift: Annemarie 
Speer

Wahrner-Str. 5
Leipzig
7022 DDR 

auseinanderzusetzen und zu be­
leuchten, ist nicht Zweck dieses 
Werkes; ich überlasse diese Prü­
fung einer eingehenden For­
schung der gegenseitigen Partei­
stellung dieser neuen Bruder­
schaft zu den seit Jahrhunderten 
bestehenden Mennonltengemeln- 
den und umgekehrt. — Sicher­
lich wird auch dieser Glaubensge­
meinschaft, wenn sie aufrichtig 
für Christum und nicht für ihre 
Gemeinde arbeitet, die Sympa­
thien aller Weggenossen auf der 
Reise nach dem himmlischen Zi­
on nicht fehlen.

B. Die friesische, Jetzt Krons- 
welder Gemeinde1. Wie wir 
bereits früher gehört haben, kam 
der Wunsch der höchsten Behör­
de, in Rußland nur eine Mennoni- 
tengemelnde zu haben, nicht zu­
stande. Die Lostrennung der Frie­
sen von den Flämlngern begann 
bereits in Dubrowna und wurde 
sogleich bei der Ansiedlung 
vollständig durchgeführt. Schon 
lm Laufe des ersten Winters, 
während des Aufenthalts der ELn- 
gewanderten in der Festung bei 
Alexandrowsk, vollzog daselbst 
bei den Friesen ein gewisser 
Klassen, der aus dem Schwelne- 
grubschen stammte, den ersten 
Taufakt, und als dann lm näch­
sten Frühlinge zur Anlegung der 
Dörfer geschritten werden mußte, 
vereinigten sich die meisten Glie­
der dieser Gemeinde, einige drei­
ßig an der Zahl, zur Gründung 
eines besonderen Dorfes, Krons- 
weide resp. Neukronswelde, um 
dadurch auch örtlich von den 
Flämmlngern geschieden zu sein.

1). Die wenigen mangelhaften 
Notizen, welche mir vorliegen, 
ermöglichen nicht 
Eingehen in die 
der gegenwärtigen 
ser Gemeinde.

ein näheres 
Ausgestaltung 
Zustände die-

Ein Fest alter Bräuche
Welche Bedeutung .haben heut­

zutage die nationalen Überliefe­
rungen, Sitten und Bräuche?

Um Antwort auf diese Frage 
zu bekommen, versammelten sich 
an diesem Abend trotz des Un­
wetters Lm Zuschauerraum des 
Kustanaier Palastes der Gewerk­
schaften sehr vierte Menschen.

Auf der farbenprächtig ge­
schmückten Bühne traten Laien­
künstler auf, die die alten Bräu­
che der Im Gebiet Kustanal 
lebenden Völker Inszenierten. Die 
Zuschauer machten sich mit dem 
kasachischen Brauch „Husan-Ke 
su", dem koreanischen „Sjangdl”. 
dem ukrainischen „Im.Janaretsche- 
nije” sowie mit der russischen 
Verlobung und der deutschen 
Hochzeit bekannt.

Der Sinn des kasachischen 
Brauches ,,Tusan-Kesu" besteht 
darin, daß die Beine des Kindes, 
das schon gehen kann, ,,gefes­
selt” wenden, so daß es In der 
Bewegung behindert wird. Das 
Ganze symbolisiert die Schwie­
rigkeiten, die der Junge Mensch 
Im Leben zu übenwinden hat. Das 
Ritual vollfuhren gewöhnlich die 
Großmütter — die gutherzigsten 
Menschen auf der Welt.

.^Sjangdi” bedeutet auf korea­

Veränderungen 
in der Atmosphäre 

des Jupiter
Astrophysiker der Kasachischen 

SSR haben festgestellt, daß der 
südliche äquatoriale Wolkenstrel­
fen des Jupiter praktisch völlig 
verschwunden ist. Auch der gro­
ße rote Fleok hat sich verändert 
— er scheint auf dem Hinter­
grund als schwacher und äußerst 
schmaler Wolkenstrelfen völlig 
Isoliert zu sein.

Die Wissenschaftler verweisen 
darauf, daß die Veränderungen 
zeitlich mit der Periode der ma­
ximalen Sonnenaktivität zusam- 
menflelen. Das zeugt ein weiteres 
Mal davon, daß es zwischen den 
Prozessen in der Atmosphäre der 
Planeten, und der Veränderung 
der Sonnenaktivität einen Zu­
sammenhang gibt.

Die Angaben wurden mit Hilfe 
der Teleskope von zwei Sternwar­
ten an nördlichen Hängen des 
Tienschan gewonnen.

(TASS)

1797 wurde die Gemeinde durch 
Zuzug neuer Gemeindeglieder aus 
Preußen um zwei Dörfer, Schön­
wiese und Kronsgarten vergrö­
ßert; durch Auszug aus den be­
zeichneten beiden Dörfern ist In 
neuer Zelt noch Neuschönwiese 
hinzu gekommen. Außerdem woh­
nen ihre Glieder In bedeutender 
Zahl In Einlage, Insel Chortltz, 
einzeln auch In den meisten

Ge- 
derAnfang 

und Unfrle- 
Unelnigkelt 
Klrchenleh-
Gemelnde,

übrigen Kolonien.
Auch in der friesischen 

melnde gab es zu 
Gründung viel Streit 
den, wozu wohl die 
zwischen den beiden 
rern, den Leitern der 
das meiste wird beigetragen ha­
ben.

Da kamen Regler und Warken- 
tin aus Preußen herüber. Sie 
ordneten das Verhältnis der Ge­
meinde zum Lehrdienste, leiteten, 
da der Älteste gerade um diese 
Zelt starb, eine Leh­
rer- wahrsohel n 11 c h z u- 
glelch auch Altestenwahl, 
bestätigten die Neugewählten und 
gaben damit der Gejnelndeverfas- 
sung den notwendigen Halt. Nach 
Reglers Tode taufte Warkentln 
noch die in dem Jahre zur Taufe 
vorbereitete Jugend und feierte 
mit der Gemeinde, die damals 
aus 50 Familien bestand, das h. 
Abendmahl.

In der Kronsweider Gemeinde 
hat in der ersten Zelt ihres Be­
stehens als Kirchenlehrer auch 
der sei. Peter Hildebrandt .ge­
wirkt, der sich durch seine Aus­
zeichnungen über die Einwande­
rung unseres Volkes und der da­
mit verbundenen Ereignisse ver­
dient gemacht hat.

Die Gemeinde zählt (nach den 
Angaben in „Manh. Jahrb. 1888) 
750 get. Mitgl. und 765 Kinder, 
und besitzt zwei Bethäuser, eines 
in Neu-Kronswelde, das andere 
in Schönwiese; letzteres erbaut 
1862. Der Unterschied in den 
kirchlichen Gebräuchen der bei­
den Schwestergemeinden (der 
Chortitzer und Kronsweider), et­
wa bei Taufe und Abendmahl, 
ist sehr gering. 

(Fortsetzung folgt)

nisch ,,dle Wahl des Schick­
sals”. Der Überlieferung zufolge 
kann das Kind sein Schicksal 
wählen, indem es mit seinem 
Händchen einen, der auf dem 
Tisch aufgestellten symbolischen 
Gegenstände ergreift.

Als ..Imjanaretschenlje" wind 
der ukrainische Brauch bezeich­
net, dessen Sinn die feierliche 
Namengebung ist. Dabei bedenkt 
man das gefeierte Neugeborene 
mit einem Kranz aus Welzenäh­
ren und Wasserholunder.

Die deutsche Hochzeit Ist be­
kanntlich ein mit feinem Hu­
mor dargestel'ltes Lied- und Tanz­
fest. Die Laienkünstler insze­
nierten das Fragment der deut­
schen Hochzeit, wo der Braut­
kranz abgetanzt und der Braut ein 
Tuch auf den Kopf gebunden 
wird.

Während der russischen Verlo­
bungsfeier wird das künftige Ehe­
paar den Verwandten und Be­
kannten als Braut und Bräutigam 
vorgestellt.

Obwohl die Veranstaltung Im 
allgemeinen einen guten Ein­
druck hinterließ. kommt man 
doch unwillkürlich auf den Ge- 
dartken, daß die einst so bildhaf­
ten und lehrreichen Sitten und

Die Musikschule in Konsfanfinowka, Gebiet Pawlodar, ist Gegenstand 
besonderen Stolzes der Dorfbewohner. In der Tat: Sogar heute kann man 
lange nicht in jedem Dorf musikalische Bildung erhalten. Die Musikschule 
in Konsfanfinowka aber besteht schon 22 Jahre lang.

Das Dorf ist durch seine reichen musikalischen Traditionen berühmt. Das 
örtliche Ensemble „Ährengold" z. B., das deutsche Folklore propagiert, ist 
über die Grenzen der Republik hinaus bekannt. Dazu hat die Musikschule 
ebenfalls ihren Beitrag geleistet.

Zu einem unabdingbaren Bestandteil des Dorfes geworden, fühlt sie 
sich heute in ihrem alten Gebäude schon bedrängt. Es melden sich mit je­
dem Jahr immer mehr Interessenten; sie werden auch alle willkommen 
geheißen und an die Musik herangeführt.

Unser Bild: Klavierlehrer Robert Andris mit seinem Schüler Sergej Dridi- 
ger. Foto: Juri Weidmann

Ida BASTRON

Die Flucht in die
Das Tier blieb stehen, schlug 

zornig mit den Hufen in die Er­
de, machte dann aber kehrt. Otto 
peitschte ihn noch einmal an, der 
Bulle ging Jetzt schneller. Als Ot­
to sich umdrehte, sah er zwei 
Paar hungrige und dankbare Au­
gen auf sich gerichtet. Der eine, 
mit kräftigen Backenknochen und 
schwarzen Schlitzaugen, lächelte 
verwirrt und zeigte dabei seine 
Selben starken Zähne. An der 

hterlippe hing ihm Welzen­
spreu. Seine Gesichtsfarbe war 
braun, und die linke Wange 
durchfurchte eine tiefe rote Nar­
be. Er trug einen gestreiften zer­
schlissenen und sehr schmutzigen 
Chalat und darunter schmutzige 
breite Hosen.

Der zweite trug nur noch Un­
terwäsche, die so aussah, als ob 
er lm Straßenkot gelegen hätte. 
Seine bloßen Füße waren zer­
schunden. Auf dem wetterge­
bräunten Gesicht leuchteten ein 
paar blaue Augen. Er versuchte 
ebenfalls zu lächeln, wie es auf­
richtige Leute tun, die man bei 
einer sehr peinlichen Sache er­
tappt hat. Sein Haar war grau 
vor Staub.

In der Hand hielt dieser Mann 
verkrampft ein paar Ähren. Otto

(Fortsetzung. Anfang Nr. 25)

Bräuche viele wichtige Momente 
eingebüßt haben. Und es wird 
wohl nicht leicht sein, sie wieder­
zubeleben. Am besten inszenierte 
man an diesem Abend den kasa­
chischen Brauch.

Ich glaube, alle Sitten und 
Bräuche — auch die religiösen 
— müssen wlederhergesteUt wer­

den, denn sie widerspiegeln die 
Im Laufe von Jahrhunderten auf 
gespeicherte Weisheit des Vol­
kes und haben doch mehr Bezug 
auf den Menschen als auf die Re 
llglon.

Ich möchte für diese Veran­
staltung meinen herzlichen Dank 
dem Sektor für zwischenna­
tionale Beziehungen des Gebiets­
exekutivkomitees aussprechen so­
wie dem Chor des Kulturpala­
stes der Gewerkschaften „Kras- 
nyje sorl”, den Lehrern und Schü­
lern der pädagogischen Fachschu­
le, den Mitarbeitern des Kul­
turhauses ,, Armandastar”. den 
Mitgliedern des koreanischen Na­
tionalklubs und dem deutschen 
Folkloreensemble des Dorfklubs 
Neljublnka, Rayon Tananowka.

Wladimir PRONJKIN, 
Vorsitzender der Kustanaier 
Stadtorganisation ,,Wieder­
geburt”

hob seinen Blick und sah plötz­
lich, wie abgezehrt diese Leute 
waren. Ohne auch nur noch einen 
Augenblick zu überlegen, holte 
er aus seiner Tasche Mathildes 
Weißbrot und sagte auf Deutsch:

„Hier, nehmt und eßt!"
Der Fremde mit den blauen 

Augen nahm das Brot und sagte 
ebenfalls auf Deutsch: „Danke 
schön!”

Er brach das Stück entzwei und 
gab die Hälfte dem Kameraden, 
der gierig hlnelnblß. Otto nahm 
das kostbare Stück Speck aus 
der Tasche und reichte es den 
Hungrigen. So etwas hatten die 
Fremden nicht erwartet. Der 
Schlitzäugige sagte nun mit hei­
serer Stimme auf Russisch:

„Hab Dank, Jung. Das solltest 
du sicher nach Hause mitbringen. 
Man sieht, daß ihr als Viehhüter 
auch kein leichtes Leben habt...”

Otto hatte nur wenig von dem 
verstanden, was der Fremde ge­
sagt hatte, er entlehrte seinen 
Beutel vor den Leuten und rief 
dem Bruder zu: „Komm, wir müs­
sen fort”.

Jakob schaute seinen Bruder 
erstaunt an und trauerte schon 
dem Speck nach, den sie wie ei­
nen Schatz In der Tasche 
steckt hielten und es nicht 
rühren wagten.

„Gib aus deinem Beutel 
alles den Leuten. Siehst 
nicht, wie ausgehungert

ver- 
anzu-

auch 
du 
sie

«PPOHHAIUA0T» 
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; 1
; Es klappert die Mühle | 
' am rauschenden Bach I i
I Es klappert die Muh-le am rauschenden .
| Bel Tag und bei Nacht ist der Mül - ler stets .

; p r i r 1 II
I Bacl!: HjPP’ tapl’- Er mah-let uns j 

wach, klipp, kapp. u I

! 4"r i Hr r-f-ii i 11 i i ij
/ Korn zu dem kräf-ti-gen Brot, und ha - ben wir

die-ses, dann hat’s kel - ne Not. Klipp, |

2. Flink laufen die Räder und drehen den Stein, klipp, klapp. < 
Und mahlen den Weizen zu Mehl uns so fein’ Klipp, lapp. i
Der Müller, der füllt uns den schweren Sack, .
der Bäcker das Brot und den Kuchen uns backt. '
Klipp, klapp — klipp, klapp — klipp, klapp.. /
3.Wenn, goldene Körner das Ackerfeld trägt, klipp, klapp. ।
die Mühle dann flink Ihre Räder bewegt, klipp, klapp. /
Und schenkt uns der Hlmmel nur immer das Brot, ■
so sind wir geborgen, und leiden nicht Not. '
Klipp, klapp—klipp, klapp — klipp, klapp. /

Wir brachten in der „Freundschaft“ bereits das Lied „Es / 
klappert die Mühle...", eingesandt von unserer Leserin Grete Fink, i 
Nun geben wir eine andere Fassung des bekannten Liedes, die I 
wir dem Buch „Deutscher Liederschatz" entnommen haben j

Programmvorschau 
des Deutschen Radios Alma-Ata

Die Sendung am Mittwoch ist 
bei uns gewöhnlich nationalen 
und andere^ aktuellen Fragen ge­
widmet. Auch die diesmalige 
Ausgabe bildet keine Ausnahme. 
Unser Kollege Eduard Merker In­
formiert die Hörer über die neue­
sten Ereignisse, die sich in Rah­
men der Unlonagesellschaft „Wie­
dergeburt” vollzogen haben. 
Aber bitte nicht vergessen: die 
Mittwochsendung beginnt um 
21.30 Uhr Alma-Ataer Zelt.

Die Sendereihe „Literatur und 
Kunst" findet Ihren Platz lm 
Programm am Donnerstag. Die 
Literaturfreunde werden sie be­
stimmt nicht verpassen, ganz be­
sonders diejenigen, die mit dem 
Schaffen von Boris Pasternak ver­
traut sind. Wie bekannt, ist das 
Jahr 1990 von der UNESCO 
zum Pasternak-Jahr proklamiert 
worden. Nun möchten auch wir 
den 100. Geburtstag des weltbe­
rühmten Dichters In unserer Don­
nerstagssendung würdigen, und 
zwar mit einem Auszug aus sei­
ner Novelle „Unbeliebt sein”.

Nun zur Freitagssendung. Zu­
nächst einmal lenken wir Ihre 
Aufmerksamkeit auf die Repor­
tage aus dem Gebiet Nordka­
sachstan. Probleme und Fragen, 
die darin behandelt werden, sind 
für Sie, werte Leser. bestimmt 
von Interesse. Es geht um die 
Gestaltung des muttersprachli­
chen Deutschunterrichts in der 
Schule. Anhand der Gespräche 

Steppe

Hause 
euren

sind?“, sagte Otto dem Bruder, 
seinem Blick ausweichend.

Jakob tat es nur sehr ungern 
und knurrte auf Deutsch:

„Bist du aber freigebig. Was 
sagen wir denn Mutter zu Hause? 
Vielleicht sind es schlimme 
Banditen oder Rebellen, und wir 
füttern sie noch.”

„Banditen hätten es mit euch 
ein wenig anders getrieben, vor 
Rebellen aber braucht ihr keine 
Angst zu habenl Sie rebellieren, 
damit die Kinder zur Schule ge­
hen können und nicht fremdes 
Vieh weiden brauchen. Aber du 
hast Recht, Junge Zu 
wartet man sicher auf 
Lohn. Nehmt mal alles wieder zu­
rück”, sagte der Blauäugige in 
gutem Deutsch.

Die Brüder sahen sich verdutzt 
an. dann drehte sich Otto kurz 
um und rief den Bruder:

.jKomm, Jakob, da ist eine Kuh 
ins Getreidefeld gegangen, 
die da Schaden, anrichtet, 
sen wir es abarbeiten.” 
gens, so nehmt doch euer 
mltl” riefen die Männer 
nach.

„Wir verdienen uns morgen 
noch, und ihr macht es so, daß 
wir zur Schule gehen könnenl". 
riefen die Jungen zurück, „Mor­
gen bringen wir euch noch Brot”, 
und fort waren die beiden.

Unterwegs grübelten sie, was 
sie wohl Ihrer Mutter vormachen 

wenn 
müs-

,, Jun- 
Essen 
ihnen

mit den Schülern und Lehrern 
versucht unsere Reporterin Er­
na Minz den Fragen auf den 
Grund zu gehen: Was behindert 
den erfolgreichen Unterrichtspro­
zeß, und was für Auswege könnte 
es geben, um die Lage wesent­
lich zu verbessern?

Mit einer Menge von schwieri­
gen Problemen haben auch die 
Bergleute lm Karagandaer Koh- 
lènbecken zu tun. Bereits die Ar­
beiterstreiks des vorigen Jahres v 
sind ein krasses Beispiel dafür. * 
Unser Reporter Johann Frei be­
gab sich in die Produktionsverei­
nigung „Karagandaugol” und un­
terhielt sich darüber mit den 
Kumpeln des Betriebs.

Das Wochenendprogramm 
Samstag muß uns gewiß zur Efft- 
spannung verhelfen. Die Fami­
lienfeste unserer Hörer stehen 
da wie immer lm Mittelpunkt und 
werden auch im kommenden 
Wunschkonzert mit guten Worten 
und schöner Musik bekräftigt.

So sind in Kürze die Pro­
gramme dieser Woche. Es bleibt 
uns nur noch übrig, Sie an unse­
rem Wellenbereich zu erinnern — 
wir senden täglich auf den Wel­
lenlängen. 25,10m, 30,67m,
66,01m, 48,54m, 16,67m.

Wir wünschen Ihnen einen 
störungsfreien Empfang!

Harry WEDEL, 
Redakteur

wenden. Ihnen fiel aber nichts 
vernünftiges ein, die Wahrheit 
durften sie auch nicht sagen.

Nicht weht von Zuhause sahen 
sie plötzlich einen kirgisischen 
Jungen. Das Kind weinte bitter­
lich und verschmierte mit der ei­
nen' schmutzigen Hand die Trä­
nen auf dem ganzen Gesicht; mit 
der anderen versuchte er die Klei­
derfetzen auf seinem durchschim­
mernden bloßen Körper zusam­
menzuhalten. War es denn der bö­
se Fritz, der auf den Jungen sei­
ne Hunde gehetzt hatte? Als der 
Junge die langen Peitschen auf 
den Schultern der Jungen erblick­
te, zog er seinen Kopf noch tie­
fer in die Schulter ein, als droh­
te Ihm ein Hieb.

„Komm mit”, lud Otto ihn ein 
und streichelte das weinende 
Kind über seinen Borstenschopf. 
Der Kleine guckte verwirrt von 
einem Bruder zum anderen und 
schielte ängstlich zu ihren Pei­
tschen hin. Die Jungen nahmen 
den Kleinen in ihre Mitte und 
begannen ihn In schlechtem Kir­
gisisch auszufragen, woher er 
komme.

„Naryn. Naryn”, rief der Jun­
ge und zeigte In die Ferne.

„Das liegt doch im Süden, 
dort wo auch unser Baltuk-Paw- 
lowka lag, kannst du dich noch 
erinnern. Otto?" Otto nickte.

„Wie bist denn du hlerherge- 
kommen?” fragte Otto den Klr- 
glsej ungen.

(Fortsetzung folgt
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